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Vorwort, 
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Xiine Schulgrammatik hat für die Begründung der in 
ihr niedergelegten Lehren gar keinen, für Andeutungen in 
Betreif ihres Gebrauches höchstens in der Vorrede einen 
I spärlich gemessenen Kaum. Daher lag es mir schon beim 

ersten Erscheinen meiner griechischen Schulgrammatik im 

Jahre 1852 nahe, für beides einen andern Ort zu suchen. 

! Die Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien vom Jahi'e 

1853 Heft 1, 3 und 6 und 1856 Heft 1 brachten einige „Be- 
merkungen zur griechischen Grammatik", welche ich zu 
diesem Zweck zusammengestellt hatte. Inzwischen steigerte 
i sich durch die vermehrte Verbreitung jenes .Buches auch 

I ausserhalb des Kreises, für welchen jene Bemerkungen zu- 

[ nächst bestimmt waren, das Bedürfniss derartiger Erläute- 

rungen und Ausführungen. So entschloss ich mich unter 
freier Benutzung der damaligen kürzeren Andeutungen eine 
besondere kleine Schrift zu veröffentlichen, bei welcher ich 
vorzugsweise solche Lehrer im Auge hatte, die sich meiner 
Grammatik im Unterricht bedienen oder zu bedienen beab- 
sichtigen, ohne dass sie bisher Gelegenheit fanden von den 
sprachwissenschaftlichen Studien, auf welche das Buch ge- 
gründet ist, sich eine eingehendere Kenntniss zu verschaffeu. 
Bei einzelnen Andeutußgen rechnete ich freilich auch auf 
die Theilnahme solcher Leser, die der Sache naher stehen. 
Kurze Begründung meiner Auffassung, Erläuterung und Aus- 
führung einzelner Punkte, Nachweis der grösseren Werke*) 



*) Schleicher's ^Compendium' ist durchweg nach der zweiten, meine 
,Grandzüge der griechischen Etymologie' nach der dritten Auflage 
angefahrt. 
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iiiid kleinereu Sehriften, iu denen sich d früher »eii-re Ai's- 
kunft findet, einzelne unmaassgeblichc Winke fär i.r. prut- 
tischen Unterricht bilden daher im wesentlichen «Ivii IlL^Ii 
dieser Blätter. Von einer absch1ies>t;udt:n B*Lik!iil^Lg koi.L*e 
naturlich bei dem begränzten Umfang, den ner Zw^^ck 'vi:»:-cr 
Schrift forderte, selten die Rede sein. I>»:>io iiv lir sollte e> 
mich freuen, wenn dadmch das Interesse i\T s^'lcL'^^ Fragen b:e 
und da geweckt und weitere Forschuncer. auj^re^t 'w arden. 
Zu ganz besonderm Dank bin ich meiueao ver. Lrttrn 
Freunde Dir. Dr. Bonitz in Berlin \er|,ilivh:et, ctr n:ir 
freundlichst verstattete, seine über den Gebrauch n^r^L^r 
Grammatik in der Zeitschrift für österreichische r»vmi*r*>:en 
Jahrgang 1862 S. T«58 ff. niedergelegten lVm*»rkuiiC-:n im 
Anhange dieser Schrift nieder abdrucken zu las^^eu u:;d deu- 
selben für die zweite AuHage Ciue Fo:m eab, welche ihrer 
gegenwärtigen Bestimmung in noch h(*hereiii urade entspricht 
als die frühere. 

Meinen eignen Ausführungt-n wird mau es h'.^ntiirlich 
anmerken, dass es mir wesentlich auf die Sa^be ankam. Bei 
der Vertheidigung von Reformen darf man ein wiedtrLultes 
Weit nicht scheuen, auch auf die Gefahr hin dies mit ei..er 
oratio pro domo verglichen zu sehen. Und es luhut sich 
wohl eine Umgestaltung zu fordern, die so tie: in den Unter- 
richt der Jugend eingreift, zu der Hunderte von Lehrern 
mitzuwirken berufen sind. Allerdings aber war diess auch 
dor Ort um einige Controversen zu erörtern und auf einz-lue 
Entgegnungen zu antworten, die gegen mich gehend gemacht 
sind. Persönliche Polemik aber habe ich dabei fast durchwe 
Tcrmieden. 

Ich benutze diesen Raum noch zu einer Berichtigunc 
und einer Ergänzung. S. ITC Anm. habe ich aus Siecke's 
Schrift ,de genetivi in lingua Sanscrita usu' die Angabe ent- 
nommen, dass die indischen Grammatiker das GenitivTer- 
hä>j[iii>s mit '\'6has (Ergänzung^ bezeichneten. Diese Angabe 
beruht, worauf ich seitdem von competeotesti r Seite aut- 
irerksam gemacht bin. auf der fals>chen Erklärung i;ner 
Stelle des Panini Es kommt dafür nur der Ausdruck ^rjm- 
haniha-s '^Verbinduci:^ vor. 
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Zur Ergänzung der gelegentlichen Erwähnung von 
Elementarwerken, die sich wie das Schenkrsche an meine 
Grammatik anschliessend will ich hier noch auf zwei neuere 
Bucher verweisen, das ,Uebungsbuch zur griechischen Formen- 
lehre mit etymologisch geordneten Vocabularien zu den 
griechischen und deutschen Uebungsstücken. Nach G/s griech. 
Schulgrammatik. Von Dr. Dagobert Böcke 1' (in Frauenfeld 
i. d. Schweiz) Berlin 1869 und auf das ,6riechische Elemen- 
tarbuch, enthaltend Formenlehre und Vocabularium, Lese- 
buch und Uebungsstücke nebst Wörterbuch. Im Anschluss an 
G. Gurtius Schulgrammatik zusammengestellt von G. Stier, 
Gymnasialdirector in Zerbst in Verbindung mit -H. Stier, 
Gymnasiallehrer in Mühlhausen (Thür.).' Wittenberg 1870. 
Das letztere ist zunächst für den ersten Unterricht im 
Griechischen im Sinne derer eingerichtet, welche Bedenken 
tragen dabei sofort mit meiner Grammatik selbst zu beginnen 
und enthält deshalb eine kurze Formenlehre, die selbständig, 
aber wesentlich im Einklang mit meiner Darstellung verfasst 
ist. Ich habe mich S. 12 gegen die Anwendung verschiedener 
Lehrbücher in den verschiedenen Stadien des Unterrichts 
erklärt, räume aber sehr gern ein, dass darüber verschiedene 
Ansichten zulässig sind, und unterlasse es um so weniger 
dies auszusprechen , damit man nicht Gegensätze vermuthe, 
wo in der Hauptsache Uebereinstimmung herrscht. Uebrigens 
ist nach der Vorrede S. VII ,das Lesebuch so eingerichtet, 
dass es auch dann mit Nutzen gebraucht werden kann, wenn 
der Lehrer es vorzieht, schon dem Anfänger die G.'sche 
Grammatik in die Hand zu geben.' Möchten diese Beweise 
einer regeren Theilnahme der Lehrer an der neuen Be- 
handluDgsweise Zeichen davon sein, dass die hartnäckigen 
Vorurtheile und Abneigungen dagegen im Schwinden be- 
griffen sind. 



Leipzig 4. Februar 1870. 

G. 0. 
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31an ist gewohnt das Griechische und Lateinische die^*;'^^"^'-""K 
classischen Sprachen zu nennen. In dem Sinne, welchen man scLeo 
sonst damit verband, als ob an Feinheit und Würde diesen ^:"'*'^- 
beiden Sprachen keine andere ebenbürtig sei, lässt sich diese 
Auffassung nicht aufrecht halten, da vielmehr die neuere 
Sprachwissenschaft eine jede Sprache als ein an sich bewun- 
dernswürdiges Product menschlicher Geisteskraft zu betrach- 
ten und viele unter den bisher erforschten als nach vielen 
Richtungen hin in hohem Grade vollendet uns verstehen ge- 
lehrt hat. Aber dennoch, je weitere Kreise diese Wissen- 
schaft zu umspannen begonnen hat, desto entschiedener ist 
sie zu dem Ergebniss gelangt, dass der ganzen Anlage und 
dem Princip des Baues nach die Sprachen des indogerma- 
nischen Völkerstammes unübertroffen dastehen. Und unter 
diesen könnte wiederum das Sanskrit allein vielleicht dem 
Griechischen den Anspruch auf die reichste und glü( klichste 
Entfaltung der allen diesen Sprachen gemeinsamen Keime 
streitig machen. Indessen, wenn wir nicht sowohl auf die 
treue Bewahrung alter Laute und Formen und die damit ver- 
bundene Durchsichtigkeit des gesammten Baues sehen, <^ro- 
durch die Sprache der Inder für das gesammte Sprachstudium 
eine so hohe Bedeutung hat, als auf die consequeiite Durch- 
fühmng der von Alters her dem Sprachgeiste vorschweben- 
den Intentionen, auf die Leichtigkeit, Beweglichkeit und 
feine Bedeutsamkeit der erhaltenen Formen, auf den Reich- 
thum des nach allen Richtungen hin das griechische Geistes- 
leben abspiegelnden Wörterschatzes , so werden wir kaum 
umhin können, die Sprache der Hellenen als diejenige hinzu- 

Curtin«: ErläuturMgfn. 1 



Stelleu, iD welcher im grossen und ganzen der vollkommenste 
Sprachbau uns in vollster Durchführung vor Augen liegt. 

Diese Sprache bildet nun einen wesentlichen Gegenstand 
des gelehrten Schulunterrichts. Freilich ist sie zu dieser Stel- 
lung nicht durch die Vortrefflichkeit ihres Baues, sondern 
durch den Gehalt der Litteratur gelangt, welcher sie als 
Organ diente. Und auch der begeistertste Bewunderer des 
griechischen Sprachbaues wird nicht so weit gehen, nicht 
sowohl im Verständniss des Homer, des Sophokles und De- 
mosthenes, als im Begreifen der Aoristform, des Optativge- 
brauchs das Ziel des griechischen Unterrichts zu erblicken. 
Aber da einmal zu jeder wahrhaft bildenden Aneignung der 
von den Griechen in ihren Schriftwerken niedergelegten 
Geistesschätze der Weg durch genaue Sprachkenntniss der 
einzig richtige ist, da mit Recht der eigentliche Sprachunter- 
richt, das sorgfiiltige Einüben der Formen wie ihres (jehrau- 
ches, das allraähhche Erschliessen des Wörterschatzes einen 
sehr grossen Theil der für das Griecliische bestimmten Lern- 
zeit in Ansi>ruch nimmt, so scheint daraus doch zweierlei 
gefolgert werden zu können. 

Einmal nämlich ist es ganz unnatürlich, dass ein grosser 
Theil der Gymnasiallehrer noch immer an diese ihm über- 
wiegend obliegende Aufgabe Sprachen zu lehren geht, ohne 
den Bau der zu lehrenden Sprachen — denn natürlich gilt 
dies vom Lateinischen mit — jemals zum Gegenstand des 
Studiums gemacht zu haben, ja dass auf manchen deutschen 
Universitäten zu einem solchen Studium nicht einmal Gele- 
genheit geboten wird. Man wird nicht glauben können, dass 
dieser Mangel fördernd auf die Lust einwirkt, mit welcher 
sich der Lehrer jener seiner Aufgabe unterzieht. Im (Tcgen- 
.spr«cii-ia- theil . Ja wir das überall am freudigsten lehren, was uns 
erhöhen iiK» durch ciguc Arbeit lieb geworden ist, was uns durch An- 
Lust de? schauung seines innem Zusammenhanges mit Bewunderung 
erfüllt, so wird zu vermuthen sein, dass solche Lehrer die 
Sprachen und insbesondere die griechische mit mehr Eifer 
und schon darum auch mit mehr Erfolg lehren, denen die 
Formen etwas anderes als eine bunte Masse unverstandener 
Gebilde, und etwas mehr als ein unabweisliches Pensum 



• •• 



,■• • ■ • • 

' • • • • •• 

•• • • • ■ « 

• • • • • 

• • • • 



- :^ — 

mechanischer Einübung sind. Der sprachliche Elementar- 
tinterricht pflegt vorzugsweise in den Händen jüngerer Lehrer 
zu sein. Für diese ist der Ucbergang aus den Regionen der 
Wissenschaft in die der Schulpraxis immer ein sehr schroffer. 
Denn es ist unvermeidlich, dass von den kritischen, exegeti- 
schen, litterarhistorischen und antiquarischen Studien, welche 
die Universitätszeit ausfüllten, kaum irgend etwas bei den 
ersten Lehrversuchen zifr Anwendung kommen kann. Anders 
stellt es mit der Sprachwissenschaft, deren Object unmittel- 
bar Ge;::en8tand des Lehrens wird. Und so sehr auch hier 
natürlich die Forschung und die scliulmässige Einübung aus- 
einander gehen müssen, so fehlt es doch keineswegs an der 
Möglichkeit, diese letztere von Anfang an zu beleben durch 
die Einsicht, welche auf jenem Wege gewonnen ist. Laut- 
übergänge, Accentrcgeln, Flexionsformen sind dem etwas 
anderes, der sie zu einem ganzen zu verbinden und auch im 
kleinsten das Weben des Sprachgeistes zu erkennen gelernt 
hat. Ihm bietet auch der Elementarunterricht mannichfaltige 
wissenschaftliche Anregung. Sprachwissenschaftliche Studien 
auf der Universität haben also schon in der Vermittlung 
zwischen Wissenschaft und Praxis ihren eigenthümlichen 
Werth. Freilich aber nur dann, wenn der Sprachunterricht 
iiuf der Schule so eingerichtet wird, dass — was beim Grie- 
chischen am ehesten und ausgedehntesten möglich sein wird 
— die Praxis bis zu einem gewissen Grade die wissenschaft- 
lichen Anregnngen in sich aufnimmt. 

Aber nicht bloss die I^ust de« Lehrens, auch die des fc^'-rder^ng 
Lernens wird gefördert werden, wenn man den Sprachunter- ^ „p,„,^ 
rieht nicht von der Berührung mit der Wissenschaft ab- 
i5chliesst Denn etwas von der Freude, welche jeder Einblick 
in ein gesetzmässig geordnetes gewährt, wird auf diesem Wege 
auch dem Schüler zu gute kommen. Lässt der Lehrer diesen 
die Formen, nachdem sie dem Gedächtniss eingeprägt sind, 
durch richtige Analyse in ihrer Entstehung, lässt er die 
scheinbaren Unregelmässigkeiten in ihrem besonderen Anlas> 
erkennen, so wird dadurch unstreitig die Aufmerksamkeit 
geschärft und das Behalten gefördert werden. Und wer 
wollte die Verstandesübung verkennen, die damit zugleich 



- 4 - 

geboten wird? Ja mehr als Verstaudesübung. Denn die Ge- 
wöhnung an die Verbindung complicirter Einzelheiten zu 
einem ganzen, an das Suchen nach Analogie, die Entwöhnung 
von der seichten ZulaRsung einer blossen Willkür und Aus- 
nahme enthält ein höheres Bildungselement in sich. Und das 
kann der Jugend zu gute kommen, ohne im mindesten den 
LehrstoflF zu vermehren, sondern in innigster Verbindung mit 
der Erlernung dessen, was ohnehin zu ganz andern Zweckea 
erlernt werden muss. *) 

In früheren Zeiten, als der Unterricht in den alten 
Sprachen — freilich, genau genommen, damals ganz vor- 
zugsweise des Lateinischen — allen übrigen bei weitem über- 
wog, wurde die feste, sichere Sprachkenntniss wesentlich auf 
demselben Woge erreicht, auf dem die neueren Sprachen 
erlernt zu werden pflegen, durch eine gewisse passive Hin- 
gabe an den SprachstofF, bei dessen Aneignung namentlich 
der Nachahmungstrieb in Betracht kam. Und wenn heut zu 
Tage sehr häufig Klagen darüber sich vernehmen lassen, 
dass die Vertrautheit der abgehenden Schüler mit den alten 
Sprachen nicht immer im richtigen Verhältniss zu der bedeu- 
.tenden Masse von Zeit steht, welche auf das Erlernen der- 
selben verwendet ist, so liegt der Grund doch gewiss haupt- 
sächlich in der Schwierigkeit in jetziger Zeit eine so con- 
centrirto Hingabe an ein Objoct bei den Schülern zu errei- 
chen. Unter diesen Umständen wird kein Mittel zu verschmä- 
hen sein, das geeignet ist die Achtsamkeit der lernenden auf 
die Erscheinungen der Sprache zu schärfen. Und ich sollte 



*) Augenscheinlich nähert sich der Sprachunterricht, wenn oriui Sinne 
der neueren Wissenschaft ertheilt wird, mehr der Methode der so 
genannten exacten Wissenschaften, ein G'^sichtspunkt, auf dessen 
Bedeutung Lattmann in der Zeit^chr. für Gymnasial wesen 1865 
S. 895 mit treffenden Worten aufmerksam macht. Bei dem allsei- 
tigen Bedürfniss nach ,Conccntration* des Unterrichts wird es als 
ein unTerächtlicber Gewinn betrachtet werden können, wenn, wie 
dort weiter ausgeführt ist, der philologische Unterricht in einem 
weniger schroffen Gegensatz zu denjenigen Wissenszweigen steht, 
die unverkennbar unsre Zeit mächtig bewegen. Darin eine ,Con- 
cession an den Realismus' zu erblicken, scheint mir eine höchst 
beschränkte und veraltete Anschauungsweise. 
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meinen, in einer wissenschaftlicheren Behandlung des Sprach- 
unterrichts wäre ein solches Mittel gegeben, und selbst die- 
jenigen, welche der Sprachforschung ferner stehen, müssten 
um des allgemein anerkannten üymnasialziels willen gern 
davon Gebrauch machen. Denn dass das mit Eifer und Lust 
erlernte auch fester haftet, wird schwerlich zu leugnen sein. 

In der That wird auch längst schon die griechische '^*^'' ^•''^■ 

... chiscl.f 

Sprache im Schulunterricht durchaus nicht mehr als eme gehon im.^.: 
bloss gegebene factisch eingeübt, vielmehr ist j^tzt schon Y'Vn 
mehr als ein Jahrhundert vergangen , seitdem man in sehr behandelt. 
verschiedener Weise versucht hat, die Formen durch Zurück- 
führung auf ihren Ursprung, durch Unterscheidung von 
Stämmen und Endungen verständlicher und darum lebrbarer 
zu machen. Während unsre lateinischen Schulgraramatikeu 
gewöhnlichen Schlages sich mit der Aufstellung des so ge- 
nannten Averbo begnügen und z. B. bei tanffo, Migi, tactum 
es sorgfältig verschweigen , dass Perfect und Supinum aus 
dem Stamme tag^ das Präsens aus dem volleren tang her- 
vorgehen, so findet sich schwerlich eine griechische Schul- 
grammatik, in welcher nicht AABf^l oder kaß als Stamm 
oder ^Thema" neben Xapißdvm erwähnt und damit eine der 
allerwesentlichsten Thatsachen des griechischen — und des 
indogermanischen — Verbalbaues, die Unterscheidung des 
Pi-äsensstÄmmes vom Verbalstamme . wenn nicht als solche 
anerkannt, doch im einzelnen factisch berücksichtigt würde. 
Schon das Vorhandensein mehrerer dem Schüler einzuüben- 
der Dialekte musste auf dem griechischen Gebiete eine 
genauere Beachtung der Laute in ihrem Verhältniss zu ein- 
ander mit Nothwendigkeit hervorrufen. Die Unterscheidung 
des homerischen Üd-fisv vom attischen tö-aav machte eine 
Bemerkung über das Verhältniss des S zum 6 nöthig, und 
man konnte nun doch kaum umhin auch das 6 nicht bloss 
in xixoQvöfiivog neben homerischem xsxogv^fiivog^ sondern 
auch in ftdnvöaat neben xsvd'ouaL als ein aus ^ entstande- 
nes, danach nun aber das von 7C6nxy(Stat, äuötic?, ttCöti-g 
ebenso aufzufassen und trotz aller Abneigung gegen weiter 
gehende „linguistische" Sprachanalysen selbst dem Schüler 
gegenüber davon etwas transspiriren zu lassen, w^ährend z. B. 
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die dem zuletzt erwähnten Uebergang völlig analoge lateini- 
sche Verwandlung von ed-tis in es-tis noch bis auf den heuti- 
gen Tag vielfach als ein Mysterium behandelt wird, das über 
den Kreis der Schule hinaus geht und dessen Vergleichuug 
mit der entsprechenden griechischou Erscheinung vielleicht 
noch jetzt manchem wackern Schulmann als eine ungehörige 
Neuerung erscheint. 

Ohne Frage wird schon seit geraumer Zeit die griechi- 
sche Formenlehre bei weitem wissenschaftlicher vorgetragen 
als die lateinische.*) Hier war also im Grunde der weiter- 
zu thuende Schritt kein sehr grosser. Es kam nur darauf 
an die schon längst üblichen Analysen durch die weiter- 
gehenden und schon um des viel breiteren Grundes wegen, 
auf dem sie ruhen , zuverlässigeren zu vermehren und zu 
berichtigen, welche die neuere Sprachwissenschaft namentlich 
mit Hülfe der vergleichenden, vor allem am Sanskrit erprob- 
ten und erwiesenen Methode hervorgebracht hat. Dadurch 
wurden nun freilich zugleich manche andre Umgestaltungen, 
namentlich in der Anordnung des Stoti'es und in der Termi- 
nologie nothwendig. Und manches der Art den mit der Sprach- 
wissenschaft als solcher weniger vertrauten klarer und zu- 
gänglicher zu machen ist der Hauptzweck dieser Blätter. 
Di» ver- Die vergleichende Sprachforschung, die auf dem Gebiete 

b !.acKm- unsers Sprachstammes mit Bopp's Conjugationssystem (1816) 
*aiui.^. beginnt, also 1866 ihr fünfzigjähriges Jubilaeum gefeiert hat, 
wird heutzutage wohl kaum noch von irgend einem urtheils- 
fähigen mit jener Geringschätzung behandelt, die der Ge- 
schichte der neueren Philologie keineswegs zur Zierde gereicht. 



*) Wie wenig die neuere Darstellung der griechischen Grammatik in 
einem unbedingten Gegensatz zu der älteren, sogciiaunten ,traditio- 
nellen' steht, wie sie vielmehr nur eine consequentere und auf feste- 
rem Boden begründete Durchführung der Intentionen ist, welche 
mehr oder weniger schon den älteren Grammatikern ron Melanch- 
thoo au bis Buttmann vorschwebten , und auf die man nicht ver- 
zichten kann, ohne einem crassen und völlig unwissenschaftlichen 
Mechanismus zu verfallen, das ist treffend und eingehend von 
Dir. Gustav Stier in der Ztschr. für Gyranasialwesen 1869 (XXIII) 
S. 97 ff. gezeigt. 
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Seitdem Bopp's vergleichende Grammatik , Scbleicher'ö 
Compendium der vergleicliendeh Grammatik, von zahlrei- 
chen anderen Werken specielleren oder die Grammatik im 
engern Sinne weniger berührenden Inhaltes abgesehn , einem 
jeden, der sich unteirichten will, dazu und zwar, was 
oft übersehen wird , ohne Vorkenntnisse im Sanskrit die 
Möglichkeit bietet, seitdem man die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft sogar für einen viel weiteren Kreis popularisirt 
hat — wie das z. B. von Schleicher in seiner „Deutschen 
Sprache" Stuttgart 1860 (1869) und von Max Müller in seinen 
Vorlosungen über Sprachwissenschaft, übersetzt von Bötticher 
L. 1862, geschehen ist — wird es überflüssig sein über die 
Bedeutung dieser Studien und die Wichtigkeit ihrer Ergeb- 
nisse ein weiteres Wort zu verlieren. 

Da^jeeen ist über den besondern Standpunkt, den in ^'*>^'^'''"""- 
dieser Beziehung der Verfasser eines Schulbuches einzuneh-schnihiuh 
men hat , wohl noch ein Wort hinzuzufügen. Die verglei- 
chende Sprachforschung konnte nicht umhin im ersten Anlauf 
zu den grossen ihr vorgesteckten Zielen sich auch zuweilen 
zu irren, ja, wie es im Jugendalter aller Wissenschafton 
geschieht, manches für leicht en-eichbar zu halten, was bei 
wiederholter Prüfung sich als keineswegs fass- und lehrbar 
herausstellte. Dem allzugrossen Eifer folgte Pirnüchterung, 
dem unbeirrten Vertrauen zui* eignen Sehkraft eine genauere 
Untersuchung unserer Sehmittel, unsrer Methode überhaupt. 
Auf diese Weise ward ein Keni von Wahrheiten gewonnen, 
die trotz der noch immer dabei möglichen Verschiedenheit 
der Auffassung als solche kaum einem Zweifel unterlagen, 
während allerdings über andere weiter eindringende Fragen, 
wie das bei der immer grj^sseren Ausdehnung der Wissen- 
schaft nicht anders sein konnte, die Ansichten sich schieden. 
die Wege mehrfach aus einander gingen. Für den praktischen 
Zweck ist es natürlich geboten, dies zweite Gebiet möglichst 
fem und sich streng an diejenigen Thatsachen zu halten, 
über die unter den mit der W^issenschaft vertrauten kaum 
ein Zweifel oder eine Meinungsverschiedenheit obwaltet. Ea 
ergab sich danach als oberster Grundsatz alles vollständig 
auszuschliessen, was mir nicht bis zur P^^videnz erwiesen schien. 
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So oft ich daher auch von Beurtheileni meines Buches auf- 
gefordert bin, dieser oder jener Lehre, welche ihnen 
plausibel schien, aber ohne deshalb überhaupt unanfechtbar 
zu sein, ihren Platz darin anzuweisen, so wenig habe ich 
mich durch dergleichen irre machen lassen. Man muss sogar, 
glaube ich, in einer Schulgram raatik sich noch um einen 
Schritt weiter zurückhalten. In jeder rüstig fortschreitenden 
Wissenschaft gibt es Untersuchungen, die zwar begonnen 
und nicht ohne wichtige Resultate geblieben, aber noch nicht 
zu Ende geführt, noch nicht völlig reil* geworden sind. Ge- 
rade der V^ersuch derartige Lehren für Schüler lehrbar zu 
machen, wobei ja überall kategorische Bestimmtheit noth- 
wendig und Jedes yielleicht und etwa ausgeschlossen ist, 
zeigt oft am deutlichsten die noch vorhandenen Mängel und 
Lücken der Forschung. So lange sich solche bemerkbar 
macheu, müssen wir bei der älteren Darstellung verharren. 
Denn wie der Staat bei augenblicklicher Unerreichbarkeit 
feines besseren, wenn auch sehr wünschenswerthen sich mit 
dem einmal bestehenden alten Gesetze begnügen muss, so 
auch die Schulgrammatik. Die hergebrachte Darstellung nur 
da zu ändern, wo damit eine wichtige und sichere Verbesse- 
rung erreicht wurde, musste das Princip sein, an dem ich 
festhielt, auf die Gefahr hin, von manchem Mitforscher für 
zu ängstlich gehalten und mit meinem Buche von denen zu- 
rückgewiesen zu werden, welche ,, weiter gehen". Natürlich 
werde ich dessen ungeachtet mir nicht einbilden; nicht geirrt 
zu haben, aber wenigstens die gewissenhafteste Ueberzeugung 
war bei mir in jedem Falle vorhanden. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres. Nur die Ergebnisse 
der Wissenschaft durften aufgenommen werden, welche sich 
mit Leichtigkeit aus dem Griechischen selbst, höchstens mit 
Hinzunahme des Lateinischen und dps Neuhochdeutschen 
verständlich machen lassen. Entspringt aus diesem Grund- 
satz auf der einen Seite eine 'Beschränkung , so hat sie auf 
der andern den Vortheil, dass die Sprache durchaus als ein 
in sich zusammenhängendes ganzes erscheint, ein Vortheil, 
der selbst für die Wissenschaft anregend wirken kann. Denn 
es lüsst sich nicht leugnen, dass dem eine Menge von Ein- 
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zelheiten verschiedeuer Sprachen unter einander vergleichen- 
den Forftcher bisweilen das einheitliche Band zu entschlüpfen 
droht, welches säramtliche Erscheinungen einer einzelnen 
Sprache unter einander verknüpft und zu einer vom natio- 
nalen Geiste getragenen Einheit macht. Es bedarf hier immer 
einer wechselseitigen Ergänzung durch Arbeiten, die von 
verschiedenen Standpunkten ausgehen. Die Aufgabe der Gram- 
matik einer einzelnen Sprache wird eben vorzugsweise darin 
bestehen, die die SpviLche im ganzen beherrschenden Analo- 
gien sowohl, als die für einzelne Gebiete erkennbaren spe- 
ciellen, dorn Sprachgeiste so zu sagen vorschwebenden Nor- 
men und Schemata in das hellste Licht zu setzen. Aus diesem 
Grunde ist es z. B. nothwendig, die freilich nicht durchaus 
auf einer Linie stehenden kürzeren und volleren dieselbe 
P'unction erfüllenden Parallelformen, die früher so genannten 
tempora secundaund prima je mit einem gemeinsamen Namen 
zu bezeichnen. Das System der griechischen Sprache fordert 
das unbedingt. Wir müssen in solchen Dingen der Individua- 
lität jeder Sprache ihr Recht vindiciren. Der bezeichnete 
Unterscliied der von mir stark und schwach genannten Tempus- 
formen ist für die griechische Grammatik ebenso nnentbehr- 
lich wie ähnliche Unterscheidungen in der deutschen Gram- 
matik, obgleich die Forschung manches derartige ander- 
weitig zu ordnen und zu erklären hat. Indem nun aber eine 
jede Erscheinung der griechischen Sprache — wenn auch durch 
Vergleichunif anderer Sprachen erwiesen — doch durch das 
Griechische selbst klar gemacht werden muss, ist der Gram- 
matiker allerdings genöthigt manches bei Seite zu lassen. 
So kann z. B. die Verwandtschaft der drei ersten Singular- 
personen -a/, '01. "Tt mit den Pronominalstämmen ftf, <yf, xo 
auf diesem Wege anschauUch gemacht werden, aber es würde 
zu weit führen von dem -oi der zweiten Person auf den 
älteren Stamm tua zurückzugehen, der sich aus dem Sanskrit 
ergibt und von dem aus sich das -^a {n^a) einerseits und 
das -^4 des Imperativs andrerseits erklären lässt. Anderswo 
bringt dieselbe unumgängliche Methode den Uebelstand mit 
sich, dass Formen als Ilülfs- und Zwischenformen aufgestellt 
werden mussten, deren Existenz zu irgend einer Zeit zwar 



- 10 - 

sicher, deren Existenz auf griechischem Boden aber ungewiss 
ist. Auch dies ist ein Punkt, den die vergleichende Sprach- 
forschung noch häufig zu wenig in Betracht zieht. Während 
aber die Wissenschaft hierin nicht genau genug sein« kann, 
so wir^ der Schulgrammatik eine gewisse Accommodation 
an die zu lehrende einzelne Sprache gestattet werden müssen. 
Es gilt das z. B. von dem Femininum des Part. Perf. Act. 
Das skr. -ushi neben masculinischem -vat (vas) beweist, dass 
'Via durch den Verlust eines aus r geschwächten 6 aus 
'fot-ia entstanden ist Ob aber diese Umwandlung zu einer 
Zeit geschah, da das Griechische sich schon von den ver- 
wandten Sprachen abgesondert hatte, oder ob die Griechen 
ihr wma schon aus einer vorgriechischen Periode mitbrachten, 
muss dahin gestellt bleiben. Obgleich also die von mir §. 188 
angenommenen Zwischenform auf j^oeia vielleicht in griechi- 
schem Munde nie existirte. so war sie doch als Mittelform 
für den gegebenen Zweck nicht zu entbehren. 
w'ciitjifkiit gjjj gg^j. wesentliches Mittel für die Erklärung der grie- 

arten. ^ chischen Formen liegt in den griechischen Mundarten selbst. 
Freilich darf selbst dies von dem Schulgrammatiker, will er 
nicht über Gebühr den Stoff anhäufen, nur mit der grössten 
Mässigung, nur so weit angewandt werden, als es sich um 
Formen handelt, die im Bereich der Schullectüre vorkommen. 
Glücklicherweise bietet aber Homer eine solche Fülle der 
instructivsten Bildungen, dass er allein alle übrigen Mund- 
arten aufwiegt. Und von diesem natürlichsten und nächsten 
Erklärungsmittel konnte denn auch der weiteste Gebrauch 
gemacht werden. Es geschieht das am besten in der Art, 
dass die sich entsprechenden Formen auf einem Blatte zur 
Anschauung gebracht werden, wo denn oft ein Blick auf die 
unter dem Text verzeichnete homerische Form die oben- 
stehende attische sofort deutlich macht. Diese Anordnung 
bringt für den verständig fortschreitenden Lehrer noch einen 
andern Vortheil mit sich. Das attische Griechisch muss mei- 
nes Erachtens immer im Mittelpunkt stehen bleiben, es muss 
als die feinste und reichste Entfaltung der Sprache zuerst 
dem Gedächtniss des Schülers fest eingeprägt werden. Aber 
wie nach der ersten und so zu sagen gröbsten EJinübung 
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es keinen Schaden bringen wird, die zur Befestigung die- 
nende Analyse durch gelegentliche Anführung einer homeri- 
schen Form zu unterstützen, so bietet namentlicli das später 
beim Uebergang zur Ilomerlectüre erforderhche Erlernen 
des homerischen Dialekts überall die reichste Gelegenheit 
zur Vergleichung und damit zur erneuten Wiederholung der 
attischen Formen. Diese unerlässliche Mundartenverglei- 
chung ersetzt in der That bis zu einem gewissen Grade die 
weiter greifende, über den Standpunkt der Schule heraus- 
gehende Sprachvergleichung. Sie ist und war schon immer 
ein sprachwissenschaftliches Ferment des griechischen Unter- 
richts, das selbst die ausgemachtesten Gegner aller ^ Sprach- 
anatomie** nicht auszumerzen vermögen. Und gerade hier 
ist zugleich die Nothwendigkeit einer gewissen Analyse ganz 
unabweisbar. Soll man etwa nach der Manier der alten Gram- 
matiker, welche alles mögliche, nur ihre Sprache nicht, aus 
Homer ableiteten, wieder lehren, dass ^eoto aus -^fotl, dass 
Movifdmv aus Mtwömv^ dass XiXaUcci aus kiXairjj i^ikvfii 
aus i^ikri^ durch Paragoge, Pleonasmus u. s. w. entstanden 
sei? Bis zu diesem Grade wird doch kein vernünftiger 
Lehrer der Wissenschaft und seinem eignen bessern Wis- 
sen in's Gesicht schlagen wollen. Wenn aber nicht, wie 
dann? Soll jede Frage des klugen Schülers nach dem wie 
und warum streng abgewiesen, soll mit ängstlicher Halb- 
heit das unparteiische Wörtchen „statt** oder „für" benutzt 
werden, um das unverständliche zu verdecken und jede — 
mich dünkt doch, sehr unschuldige — Begier nach dem 
Baum der Erkenntniss zurückzudrängen? Ich fürchte, dass 
dies ebenso unpädagogisch wie unwissenschaftlich wäre. 

Darum ist denn auch das Bedürfniss nach einer wissen- An.ie,»> 
schaftlicheren Behandlung der griechischen Sprache mehrfach ^J^'I^^J^'JJ* 
so fühlbar geworden, dass ich mit meinem Versuche es zu \v\ 
befriedigen nicht allein stehe. Ahrens „Griechische Formen- 
lehre des homerischen und attischen Dialekts** erschien zuerst 
1852 gleichzeitig mit der ersten Auflage meiner Grammatik 
und trifft in vielen Beziehungen mit meiner Darstellung zu- 
sammen. Ein neues, ebenfalls aus richtiger Einsicht in den 
Bau der Sprache hervorgegangenes Schulbuch ist die^Grie- 
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chische Formenlehre für GymnasieD** Ton Heinr. Dietr. Müller 
und Julius Latt mann (Göttingen 1863). Von beiden Büchern, *) 
auf deren Beurtheilung im einzelnen einzugehen hier nicht 
der Ort ist, unterscheidet sich meine Grammatik dem Plane 
nach insofern, als sie nicht bloss den gesammteu Formenschatz, 
so weit er für Gymnasien in Betracht kommt, vollständiger 
und systematischer verzeichnet, sondern auch einen sum- 
marischen, aber, wie ich glaube ^ für diesen Zweck hin- 
reichenden Abriss der Syntax hinzufügt. Formenlehre und 
ISyntax sind nicht ohne beiderseitigen Schaden all zu lange 
fast ganz aus einander gefallen. Es wird Zeit sie wieder 
einander näher zu bringen, die Ergebnisse der Formen- 
lehre der Syntax, die auf ihr ruhen soll, wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade zu Gute kommen zu lassen und um- 
gekehrt die Analyse der Formen, wie dies einzelnen Partien 
sehr nahe liegt, durch Hindeutung auf ihren Gebrauch zu 
beleben und zu vertiefen. Obgleich nun eingeräumt werden 
rauss, dass dies Ziel bis jetzt erst zum geringsten Theil 
erreicht ist, so ist es jedenfalls nicht unwichtig, dass beide 
Theile wenigstens auf derselben Grundanschauung von der 
Sprache ruhen, dass beide in einem Ton durchgeführt sind. 
In praktischer Beziehung halte ich es aber — und ich weiss, 
dass darin viele erfahrene Schulmänner mir völlig beistim- 
men — für überaus wichtig, dass der Schüler vom Anfang 
bis zum Ende seiner Schulzeit ein einziges Lehrbuch des 
^ Griechischen benutze, in welchem er völlig heimisch wird, 
und es wundert mich, wenn trotz des immer sich erneuern- 
den wohl berechtigten Rufs nach Concentration dos Unter- 
richts in einem so schwierigen Zweige desselben der Decen- 
tralisation dadurch Vorschub geleistet wird, dass man dem 
Schüler dafür successive verschiedene Lehrbücher in die 
Hand gibt. 



*J Andre Versuche ähnlicher Art, die sich neuerdings häufen, hier 
zu erwähnen, ist nicht meine Sache. Ich darf in dieser Beziehung 
auf den 8. 6 anfgeührten Aufsatz von Stier verweisen, wo sie 
sämmtlich aufgeführt und zum Theil charakterisirt sind. Man ver- 
gleiche auch denselben Jahrgang jener Ztschr. S. 439 ff. 



Freilich setzt nun die Einheit der Grammatik noth- au^wjui! 
wendig voraus, dass der Lehrer für den Anfang eine Aus- Leiter. 
wähl trifft. Ueber die Art dieser Auswahl für mein Buch, 
werden am Schlüsse die Andeutungen eines in Wissenschaft 
und Praxis gleich bewährten Philologen folgen, loh kann 
aber überall nicht glauben, dass diese Auswahl so sehr 
schwierig ist. Der praktische Blick des Lehrers, die Erfah- 
rung, die besondere Beschaßenheit der Classe werden hier das 
nöthige bald an die Hand geben. Auch ist mir bei dem viel- 
fältigen Gebrauche meiner Grammatik auf Schulen nur selten 
eine Klage darüber zu Ohren gekommen, während ich um- 
gekehrt mehrfach von einsichtsvollen Lehrern das Urtheil 
vernommen habe, dass gerade die Nöthigung sich selbst in 
die Grammatik hineinzuarbeiten und die Schüler nach eig- 
nem Plan in sie hineinzuführen ihnen eine besondere Freude 
gewährt habe. Unverkennbar bietet aber die systematische 
Anordnung des Stoffes, wie ich sie erstrebte, die grössten 
Vortheile für die Benutzung des Buches zum Nachschlagen. 
und diese Benutzung ist und soll doch für jede Grammatik 
eine wesentliche sein. 

ländlich ist noch ein Wort über die äussere Begränzung®*^«^'*"^""» 
des von mir verarbeiteten Stoffes zu sagen. Der Zweck des stntre«. 
Buches forderte natürlich die Ausschliessung aller Selten- 
heiten, welche für die Leetüre des Schülers keine Bedeutung 
hatten. Es sind daher nur die Schriftsteller berücksichtigt, 
welche allgemein auf Gymnasien gelesen werden, mithin von 
Dichtern nur Homer, Sophokles und Euripides, von Prosai- 
kern Herodot, Thukydides, Xenophon, Plato und die Bedner, 
doch auch diese in der Weise, dass sprachliche Eischeinun- 
gen, die schwerlich auf der Schule zur Sprache kommen, 
völlig übergangen sind. Uebrigens weiss jeder, der in die- 
ser Beziehung einmal Studien gemacht hat, wie misslich es 
oft um die statistischen Nachweise bestellt ist. Obgleich 
wir ausser den fleissigen Notizen unsrer Lexica und mehre- 
rer neuern Grammatiken in dem sorgfältigen Sammelwerk 
von William Veitch (Oxford 1866) ,Greek Verbs irre- 
gular and defective' eine vorzügliche Zusammenstellung der 
Verbalformen besitzen, so ist wirkliche Vollständigkeit na- 
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mentlich wegen der zusammengesetzten Verba doch noch 
keineswegs erreicht. Auch muss man einräumen, das» bis- 
weilen durch reinen Zufall eine vielleicht in attischer Periode 
vcillig gangbare Form uns erst aus späterer Zeit überliefert 
sein kann. Der Rigorismus darf daher nicht zu weit getrie- 
ben werden. So kommt z. B. das Perf. Med. ^nova^icci nach 
Veitch zuerst bei Dionys von Ilalicarnass (Ilhetor. XI, 10) vor. 
Da es aber schwerlich denkbar ist, dass von einem so ge- 
läufigen Verbum in der attischen Periode kein Perfect Me- 
dii existirt hätte, und da {vgl. riHovöd^r^v) die Bildung an 
sich durchaus nichts an sicli trägt, was auf einen spätem 
Ursprung führt, so steht TJxovifpLai §. 2v^8 mit verzeichnet, 
während z B, für fxrccyxcc, und sxrxtxa. welche das ältere 
ixtova ersetzen, es als hinlänglicher Grund zum Ausschluss 
betrachtet werden* konnte, dass ersteres erst seit Meuander 
letzteres seit Polybios sich nachweisen lässt. Umgekehrt 
catcht bei der Comparativbildung (S. 197) xkentiözeQog als 
charakteristisches Beispiel einer unregelmässigen Bildung 
mit verzeichnet, obgleich diese Form erst von Suidas in 
dem Sprichwort \6oxkeidov xXenxLötsQog erwähnt wird. Denn 
da dies Sprichwort dem von Aristoph. Plut. 665 gegeisselten 
Nsoxkudrig seineu Ursprung verdankt, so ergibt sich die 
Form als gut attisch. Des Superlativs, der sich ebenfalls 
findet, noch ausdrücklich zu gedenken, war überflüssig. Ich 
führe das nur an um zu zeigen, dass ich nicht si> unacht- 
sam und gedankenlos verfahren bin, wie es nach den Be- 
merkungen einzelner Recensenten scheinen kihmte. Dagegen 
mache ich keinen Anspruch auf unbedingte Consecjuenz in 
dieser Beziehung, die auch meines Erachtens von einer 
Schulgrammatik nicht gefordert werden kann. Ks scheint 
mir unendlich viel wichtiger, dass die Schüler überhaupt 
Griechisch lernen, als dass jene feinen Unterschiede zwischen 
attischer und nichtattischer, prosaischer und poetischer Sprache 
vor ihnen betont werden, auf die jetzt von manchen Seiten 
in einem an sich l()blichen Streben nach Correctheit zu viel 
Gewicht gelegt wird. Uebrigens glaube ich nicht, dass man 
wichtigere Notizen der Art zumal in den neueren Auflagen 
meiner Grammatik, vermissen wird. Mein Augenmerk war 
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iudess auch in dem angegebeutiü Kreise niclit auf abso- 
lute Vollständigkeit gerichtet, noch viel weniger darauf, 
den Schüler zur Bildung aller irgend möglichen Formen 
von jedem Nomen oder Verbum anzuleiten, sondern das für 
das Verständniss der im vorliegenden griechischen Texte 
erforderliche bündig und gehtnig geordnet zusammen zu 
stellen. Das Griechisch schreiben hat offenbar im Unter- 
richt nur eine secundäre Bedeutung. Dazu anzuleiten konnte 
meine Absicht nicht sein. Und sollte dem Lehrer hie und 
da namentlich bei erweiterter iioctüre etwas nachzutragen 
übrig bleiben, so ist der Schade wohl nicht sehr gross. 



Erster Theil. 
Formenlehre. 



Cap. I. Von der grieckiscben Schrift. 

Schrift Die Scheidung dieses ersten Capitels von dem zweiten, 

Laut, das von den Lauten handelt, beruht auf der genauen, bisher 
nicht immer festgehaltenen Unterscheiduog zwischen S chrift- 
zeicheu und Lauten. Dieser an sich so einfache Unter- 
scliied muss gewiss auch den Schülern eingeschärft werden. 
Die alten Grammatiker wissen davon nichts, indem sie z. B. 
die Vocale selbst in kurze, lange und mittelzeitige eintheilen, 
und auf diese Weise zu 7 griechischen Vocalen € o rj a cc 
i V gelangen, während es doch in Wahrheit im Griechischen 
nicht mehr Vocale als im Lateinischen gibt: a o e i ü, oder, 
wenn man die Kürze und die Länge unterscheidet 10, d d 
oasfiiivv. Der Umstand, dass nur bei zweien unter 
diesen der lange Laut vom kurzen durch ein anderes Zei- 
chen unterschieden wird, hat natürlich nur für die Schrift, 
nicht für den Laut seine Bedeutung. Dessen ungeachtet ist 
bis in die neueste Zeit selbst von gelehrten und scharfsin- 
nigen Männern die grösste Verwirrung dadurch angr^richtet, 
dass man durch die ältere Schreibweise, iu der bekanutlich 
E sowohl die Länge als die Kürze vertrat, sich verführen 
liess die Länge des Lautes in bestimmten Fällen erst aus 
der Kürze hervorgehen zu lassen. So hat man aus der alten 
Schreibweise HOMEPOZ! geschlossen, die mittlere Sylbe des 
Wortes sei einmal kurz gewesen. Mit gleichem Rechte könnte 
man jedes römische e für ursprünglich kurz erklären, weil 
das Zeichen E im Griechischen nur für die Kürze verblieben 
ist. Die Unterscheidung der langen und kurzen Vocale ist 
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etwas uraltes in den indogennaninchen Sprachen, während 
die meisten von ihuen es 2u einem verschiedenen Zeichen 
für die langen und kurzen Vocale gar nicht die griechische 
auch nur für e und o gebracht haben. Auch in Bezug auf 
die Accente ist es wichtig, das Zeichen — zu dessen An- 
wendung sich erst in alexandn nischer Zeit ein Bedürfniss 
herausstellte — von dem bezeiclinetcn Ton selbst zu unter- 
scheiden, schon um die bei Schülern im Anfang sehr nahe 
liegende Meinung zu widerlegen, dass die Betonung selbst, 
nicht bloss ihre Bezeichnung, eine ganz absonderliche pla- 
gende Zuthat der griechischen Sprache sei. 

Zu §. 4. 

Die Aussprache des lateinischen t vor unbetontem i als t vor i, 
z ist hier natürlich nur als eine factische angeführt, ohne dass 
sie im mindesten als begründet bezeichnet oder empfohlen 
werden soll. Vgl. Corssen, über Aussprache, Vocalismus niid 
Betonung der lat. Sprache P 58 ff. 

Zu §. 5. 

Von allen Missbräuchen in der üblichen Aussprache des ztu. 
Griechischen widerspricht keine in höherem Orade dem 
Lautsystem des Griechischen als die des J, wenn dies, wie 
ea im grössten Theile von Deutschland geschieht, mit der 
harten deutschen Lautgruppe is wiedergegeben wird, einer 
Lautgruppe, die selbst im Inlaut von den Griechen — wie 
dvv-0G} statt awt-öG)^ Kgrj-öi statt KQrjr-ift zeigt — sorg- 
fältig gemieden wurde — und im Anlaut ohne Zweifel noch 
weniger erträgUch war. Der Laut des £ gehörte vielmehr 
nach allen Angaben der Grammatiker zu den sanftesten, 
er enthielt in sich jenen weichen Sibilanten, welchen wir 
Norddeutschen im Anlaut vor Vocalen, also z. B. in sein, 
soll sprechen und von dem gleichgeschriebenen Laut in ist 
ebenso gut unterscheiden können, wie die Franzosen ihr 
weiches d in mavion von dem scharfen in son. Da das Zei- 
chen z im Französischen und in mehreren slawischen Spra- 
chen zur ausschliesslichen Bezeichnung des weichen Sibi- 
lanten verwandt wird, so dient dies Zeichen z in sprach- 

Cnrtiu»: Erläuternngen. 2 
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wissenschaftlichen Werken häafig zum Ausdruck des weichen 
s überhaupt. Im Griechischen ist in den meisten Fällen dieser 
weiche Sibilant aus dem palatalen Spiranten Jod hervorge- 
gangen. Vergleichen wir z. B. das griechische Zsii-g mit dem 
sanskritischen Namen des Himmelsgottes Djau-a, so tritt uns 
dj ebenso deutlich entgegen wie wenn aus dt«, offenbar durch 
die Mittelstufe dja^ das aeolische td d. i. dza ward. £ durch 
die Prosodie als Doppelconsonant erwiesen, ist also ganz 
entschieden wie dz d. i. d mit weichem s zu sprechen.*) 
Wenn im aeolischen Dialekt aS an die Stelle von g tritt, so 
beruht dies auf einer Umstellung der beiden Elemente. So 
erklärt sich auch die neugriechische Aussprache, welche das 
d fallen gelassen imd das blosse weiche s bewahrt hat. Nähe- 



*) Eine der besten neueren Abhandlungen „über die Aussprache des 
Altgriechischen **, die von Friedr. Blass im Naumburgcr Programm 
von 1869, gelangt im übrigen fast ganz zu den hier dargelegten 
Ergebnissen, enthält aber neue Zweifel über i, indem nur zuge- 
geben wird, dass die von mir behauptete Aussprache dieses Zeichens 
jedenfalls der echten näher komme als die leidige nach Art eines 
ts. Allein von den drei Gründen« die B. für seine Zweifel vorbringt, 
scheinen mir zwei leicht widerlegbar und der dritte nicht schwer 
wiegend. Erstens nämlich soll i nicht wie dz gelautet haben, weil 
da eine den Griechen unerträgliche Lautgruppe war. Allein z d. i, 
weiches a ist nicht mit <r, d. i. scharfem o identisch. Gerade in dem 
Widerspruch zwischen dem weichen d und dem harten a lag das 
anstöBsige, zwischen d und dem weichen Sibilanten ist kein Wider- 
spruch^ Zweitens wird wieder 'Ad'rjvaiB und andres dafür ange- 
führt, dass der Sibilant in i den ersten, der Explosivlaut den 
zweiten Platz eingenommen hätte. Allein die Ableitung von *A(HiPuii 
aus 'A^ijvag-dt ist, wie ich, Grundz. 576 im Anschluss an Lobeck 
ausgeführt habe, eine unhaltbare Meinung. Was endlich die gele- 
gentliche Umschreibung des { durch ad in römischer Zeit betrifft, so 
ist dabei wiederum zu erwägen, dass c nie ein adaeqnates Zeichen 
für den weichen Sibilanten war, und dass 9 vielleicht schon damals 
in gewissen Fällen wie bei den Neiigriechen den Klang eines 
lispelnden Sibilanten hatte. Den mit griechischen Buchstaben in- 
commensurabeln Laut suchte man also dadurch widerzugeben, dass 
man zum Ausdruck des positionbildenden, damals kaum noch ein 
echtes d enthaltenden f den scharfen und den weichen Zischer 
neben einander stellte. W^äre ^vyov wie advycr gesprochen, was 
hätten dann die Aeolier besonderes? 
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res über die Entstehung des f Grundzüge der griecb. Etymo- 
logie 3. Aufl. S. 570 ff. 

Zu §. 7. 

Die lispelnde Aussprache des O* ähnlich dem englischen '^^*^'*** 
tU^ wie sie bei den jetzigen Griechen üblich ist, bietet zwar 
•üeii Vortheil ^ von t schärfer unterscheiden zu können, 
widerspricht aber der Natur des altgriechischen ^, das, wie 
Grundzüge S. 383 ff. weiter erörtert ist, sich namentlich durch 
die überaus häufige Entstehung aus t {av^ ov = dvtl ov, 
xi^sitia f. -örO-fixa). durch die altlateinische Schreibweise 
(te^aurtis = ^rioavQog) , durch das Zeugniss des Dionys von 
Halicai'nass de compos. verb. c. XIV. der von einer Äpoo'^jyxiy 
Toi) Tcvsvpiurog redet, als eine wahre Aspirata d. h. als einen 
aus t und einem Hauch zusammengesetzten Laut erweist. 
Mögen wii* immer % und tp, obwohl sie sicherlich ursprünglich 
wie Ich und ph lauteten, unserm ch und / accommodircn, um 
uns nicht allzu viel fremdartiges zuzumuthcn, bei %• ist es nicht 
rathsam uns eine Aussprache einzuüben, welche uns fremdartig 
und doch erweislich nicht eben alt ist. lieber die etwas ab- 
weichende Auffassung der griechischen Aspiraten von H. W. 
Röscher vgl. ebenda S. 388. 

Zu §. 8. 

üeber die Aussprache der Vocale und Diphthonge habe ^" '*';^*^ ;' 
ich eingehender in der Zeitschr. f. d. ö. Gymn. 1852 S. l ff. „i.d uC 
gehandelt. Die viel erörterte Frage wird oft gänzlich falsch ^^''''""'*'' 
aufgefasst, indem man sie auf aut — aut stellt, das heisst nur 
die Alternative zwischen der neugriechischen und der durch 
zahlreiche Missbräuche entstellten erasmisciif^n Aussprache 
lässt. Richtiger stellen wir vielmehr die Frage so. wie früh 
wir etwa schon Spuren der neugriechischen Sprechweise fin- 
den, und auch dabei dürfen wir nicht alle Laute zusammen- 
werfen, sondern müssen jeden einzelnen für sich untersuchen. 
Die jetzigen Griechen haben die Quantität der Vocale und 
theilweise der Diphthonge so gut wie völlig umgewandelt. 
Mit ihnen k'xsi wie echi zu sprechen Hesse auf jeden Versuch 
verzichten, die antiken Verse hörbar zu machen, und wer 

9* 
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mit ihnen sv wie ew ausspricht, kann einen Vei-s wie Od. v l^ 
(pigov d'BVYivoga xakxov nicht begreifen und eben so wenig 
verstehen, warum Formen wie JtFTzaidBvvzai (pepädewntä) 
möglich, solche wie TBrvnviai dagegen gemieden waren. Bei 
den Diphthongen haben wir nun als Gegenstück zu jenem 
nengrierhischen terminus ad quem auch einen sichern ter- 
minus a quo. Die Geschichte der Diphthonge beginnt in der 
Regel damit, dass die beiden geschriebenen Elemente aurh 
wirklich gehört wurden, sie endet im Griechischen wie in 
vielen anderen Sprachen damit, dass zahlreiche Doppellaute 
in einen einfachen Laut zusammengedrängt wurden. Für a/, 
ot, €1 war die wirklich diphthongische Aussprache um so 
gewisser die älteste, als wir jeden dieser Dopi)ellaute im 
Griechischen selbst aus den beiden verbundenen Eleraeiiton 
häufig hervorgehen sehen, z. B. in ncctg neben homerischem 
näl^^ olg aub homerischem oi-'g, tigetvcc aus xegevia. Eben 
80 gewiss ist, dass schon im Alterihum selbst die diphthon- 
gische Aussprache sich zu verlieren begann. Es fragt sich 
nur, wie früh dies geschah, ob so früh, dfiss wir dureh 
die diphthongische Aussprache in die Werke der Blüthezeit 
einen ganz fremdai'tigen Klang bringen, oder so spät, dass 
umgekehrt durch die monophthongische schon ein Stück 
Sprachverwesung in die Werke einer Periode eingemischt 
würde , in der sie noch nicht eingetreten war. Da wir 
aus guten Gründen eine l*eriode der Litteratur in die 
Mitte stellen, die keine andere als die attische sein kaun^ 
und da vollends im praktischen Unterricht der Versuch 
lächerhch sein würde , etwa eine besondere homerische 
und wiederum eine andere attische Aussprache zu ge- 
winnen, so muss das attische Zeitalter nothwendig die 
Norm abgeben, und innerhalb dieses Zeitraums, der doch 
in runden Zahlen von 500—300 sich erstreckte, empfiehlt 
sich wieder das Jahr 400 nicht bloss dadurch als festerer 
Punkt, dass es in der Mitte steht sondern auch insofern 
als das im Jahre 403 in den öffentlichen Gebrauch einge- 
führte neuere Alphabet uns wenigstens einigen Anhalt in 
Bezug auf den Klang der Buchstaben darbietet. Denn aus 
alter Gewohnheit erhalten sich zwar in vielen Sprachen 
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Schnftzeichen, welche den lebendigen Lauten keineswegs ent- 
spreclien. Wenn aber eine orthographische Neuerung ein- 
mal Eingang findet, so ist es doch von vornherein wahr- 
srheinlich, dass sie im ganzen der lebendigen Sprache nahe 
kommt. Wer wird es für wahrscheinlich halten, dass man 
zu, einer Zeit von Staats wegen das frühere EI in EI und HI 
zu unterscheiden anfing, da dieser Unterschied in der Aus- 
sprache bereits verwischt war? oder dass man auch sonst das 
neue JQ" eingeführt hätte, wenn man sich st^tt dessen des längst 
vorhandenen / hätte bedienen können? Esist vielmehr durch- 
aus zu vermuthen, dass der Klang des H damals ein solcher 
war, der eines besonderen Zeichens bedurfte, ja dass das 
neue Alphabet uns überhaupt im ganzen ein Bild der Sprache 
liefert, wie sie damals in Attika geredet wurde. Freilich 
bleiben manche Schwierigkeiten übrig. Wann die Verder- 
lung der alten Aussprache begann, lässt sich in mehreren 
Tunkten nicht genau ermitteln. Gewiss ist, dass am frühe- 
sten und gewiss schon in der alexandrini sehen Periode 
die Diphthonge «t und sl in einzelnen Gegenden wie ä und i 
gesprochen wurden. Im zweiten Jahrhundert nach ('hr. stellte 
der Grammatiker Herodian in semer Schrift jcegl 6Q&oyQa(p£ag 
zahlreiche Regeln darüber auf, in welchen Wörtern at, in 
welchen *, wo et, wo l am Platze sei. Auch die Unterschei- 
dung von ^ und «, die von v und ot bedurfte hie und da 
der Einschärfung, wie dies von Aug. Lentz in der Pracfatio 
zu seiner Ausgabe des Herodian (I p. CI) nachgewiesen ist. 
Von da an mehrt sich das Bedürfniss nach orthographischen 
Vorschriften, die in byzantinischer Zeit bei der immer grösser 
werdenden Kluft zwischen Schrift und Laut eine grosse Aus- 
dehnung gewinnen. Die xavovsg des Theognostos und die 
Schrift des Choiroboskos xsqI 6Q9^oyQaq)Lag im zweiten Bande 
von Cramers Anecdota Oxoniensia geben Zeugniss davon. 
Danach dürfen wir, ohne allzukühn zu sein, den Beginn der 
Verderbniss mit jener grossen Umwälzung in Verbindung 
bringen, welche die griechische Welt seit Alexander erfuhr. 
Die stärkere Mischung der verschiedenen griechischen Stämme 
unter einander, die Herrschaft der halbbarbarischen Make- 
donier, die vielfache Berührung mit ungriechischen, nament- 
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lieh orientalischen Völkern, blieb gewiss nicht ohneB^influss 
auf den Klang der Sprache, zumal da die Litteratur von da 
an viel weniger von Griechen aus dem eigentlichen Hellas, 
als von solchen gepflegt wurde, die ihre Heimath in den 
Colonien und namentlich in den neugegründeten hellenischen 
Fürstensitzen hatten. Dass die Verwirrung und Entstellung 
schon vor Alexander in irgend erheblichem Umfange vor- 
handen gewesen sei, ist durchaus unerwiesen. Vielmehr lässt 
sich für viele Hauptpunkte mit Sicherheit das Gegentheil 
behaupten. Da es nun ausserdem praktisch so grosse Vor- 
theile bietet zu unterscheiden, wo zur Unterscheidung sich 
irgend ein Anhalt bietet, so empfiehlt sich für die Ausspra- 
che der Diphthonge sicherlich am meisten die in § 8 gegebene 
Regel, beide Elemente dabei mögUchst zur Gollung zu bringen. 
Wer dies für unausführbar hält, dem empfehle ich von einem 
böhmischen Gymnasiallehrer sich die Diphthonge vorsprechen 
zu lassen. Dort und, wie ich glaube, in Oesterreich überhaupt, 
wo bei dem Durcheinanderwohnen' verschiedener Kationen 
und Stämme die Zunge biegsamer ist, wird diese Regel voll- 
ständig vervrirklicht, während allerdings in andern Regionen 
deutscher Cultur die grössten Missbräuche sich eingeschlichen 

haben. 
«t nicht ä. oi ist danach also nicht, wie es in Sachsen geschieht, 
mit fi zusammen zu werfen. Dass das a von tu im Munde 
der Attiker noch forttönte, wird namentlich durch Krasen 
wie xdyci aus xal iyci bewiesen, wie ich dies in meinen Stu- 
dien zur griech. und lat. Grammatik I. 2. 273 weiter ausge- 
führt habe. Gottfr. Hermann empfahl in der Schrift de 
emendanda ratione grammaticae Graecae p. 51 eine mitt- 
lere Aussprache zwischen a und e, heller als 12. Aber fac- 
tisch wird diese nicht vernommen, indem vielmehr (ivi^fiav 
sich vollständig auf dalficav reimt. Jedenfalls müsste, wer 
ai wie ä spricht, auch h mit i wiedergeben. Denn es hat gar 
keine Wahrscheinlichkeit, dass die eine Entstellung des alten 
Lautes früher als die andere eintrat. Man berufe sich nicht 
auf die lateinische Transscription. Denn es ist gewiss, dass 
das lateinische ae^ der Ersatzmann des ursprünglich ge- 
schriebenen und ohne alle Frage diphthongisch gesprochenen 
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ai, noch zu Varro's Zeit im Munde der gebildeten Römer 
von e verschieden war (Corssen Aussprache des Lateinischen 
P 674 ff.) 

Während aber die monophthongische Aussprache des m u nicht a». 
doch wenigstens die Autorität der ganzen spätem Gräcität 
von der Zeit der Alexandriner an und die vieler scharfsin- 
nigen Gelehrten für sich hat, so ist dagegen die land- 
läufige Aussprache des h wie ein breites neuhochdeutsches 
ei völlig widersinnig und ohne alle Begründung. Unser ei 
ist seinem Klange nach von dem seiteneu ai nicht verschie- 
den. Weiser reimt sich auf Kaiser (vgl. Rumpelt Deutsche 
Grammatik I S. 36). Also enthält es deutli'^h die Elemente 
a und i. Im Griechischen ist aber weder nach der Ent- 
stehung des *i, das entweder aus i oder aus e hervorgeht, noch 
nach der Art wie die Römer es wiedergeben, bald durch e^ bald 
durch i, noch nach der Verdünnung zu /, welche schon im 
dritten Jahrhundert v. Chr. um sich zu greifen begann, die 
mindeste Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden, dass dai'in 
jemals ein « gehört, dass je bl und at, wie in dem leidigen 
Usus der meisten deutschen Gymnasien, gleichlautend 
waren, oder dass, wie es anderswo geschieht, a selbst neben 
dem zu ä herabgesunkenen ai jenen Klang gehabt habe. 
Es lässt sich mit Bestimmtheit behaupten, dass ainal oder 
ainä durchaus nicht den Klang des griechischen slvav wieder- 
geben. Dies erkannte auch G. Hennann, der in der er- 
wähnten Schrift p. 53 sagt: Diphthongvm av male jjronun- 
ciari plena voae nt Gemianifnm ei avi Brittaaorum i longum^ 
vel Latina lingua docere potest, quae istam diphthongum nunc 

in e nunc in % mutai . Ex qvihus merito colligi videtur^ 

diphthongi st sonum fvlsse medium inter s et t, eodem modo 
nt in quihufidam Get^maniae regionibus ei pronunciattn\ In 
Schwaben, am Niederrhein, z. B. in dem Worte Rhein, 
und im nordwestlichen Mähren, wahrscheinlich auch noch 
in manchen andern Gegenden Deutschlands findet sich der 
wirkliche Doppellaut ei, deutlich iruterschieden von ai, in 
der Art, dass e und i bestimmt vernommen werden. Es ist 
kein übermässig schwieriges Experiment diesen Laut auch 
der. Jugend einzuüben. 
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Ol lüciiti. ot nach dem Muster der heutigen Griechen wie i zu 

sprechen hat ofifenbar noch weniger für sich als diesen in 
Bezug auf ai und si zu folgen. Denn nichts ist sichrer 
als dass o* erst viel später alB £t und selbst als ijzu jener 
Aussprache sich verdünnte. Schon Liscovius in seiner noch 
immer viel brauchbares Material enthaltenden Schrift über 
die Aussprache des GriechischeB (L., 1825) weist S. 140 
mit Hecht auf die orthographischen Regeln hin, die uns mehr- 
fach aus der grammatischen Litteratnr der Alten erhalten 
sind. Er erwähnt die Erotemata dos Basilius Magnus 
(p. 594) also, wenn echt, aus dem 4. Jahrh. n. Chr., wo es 
unter anderm heist: -Jtaöa Aegts* «^o xijg xv övkXaßrjg apjfo- 
^adinj dta trov'^ ii>iXov Ygätp^xai nk'^v tov xotXov. Die Regel 
wäre falsch, wenn xv wie xi gesprochen wäre, indem dann 
2. B. xC^agt^^ x/g, xt<y<yo<:, xixdvo, xiov und viele andre Aus- 
nfthmen hätten angeführt werden müssen. Ebenso in den 
unter Herodian's Namen erhaltenen Epimerismen, in den 
aus dem 9ten Jahrhundert stammenden Kavoveg des Theo- 
gnostos und in unseren Etymologicis z. B. Etymologicum 
Magnum p. 289, 11. va sig v£ ccTtavta diä xov v Hfikov 
ygccifSTcci nkijv tov xpot^. Bei der grossen Anzahl der 
Wörter auf t§ ist dieser Fall besonders einleuchtend. Eine 
reiche Zusammenstellung solcher Facta gibt R. F. A. Schmidt 
^Beiträge zur Geschichte der Grammatik' S. 73 ff. und er- 
srhliesst daraus die unzweifelhaft richtige Erklärung der 
Namen ? tj^iXov und v ilfikov, dass nämlich tl/tkov hier schlicht 
im Gegensatz zu der diphthongischen Schreibweise «t und 
ot bedeute. Eben deshalb entstand dieser Name erst zu 
einer Zeit, da s (früher als Buchstabe «? genannt) von at, 
V ^früher tl) von ot der Aussprache nach nicht verschieden 
war. Schmidt führt die alphabetische Anordnung des Suidas 
mit Recht auf dasselbe Princip zurück. Aber nicht bloss 
bei ihm, sondern auch im Et. Magu. findet sich vereinzelt 
eine solche Anordnung, so steht z. B. SoVdvl^ hinter d^vipa- 
XTOff, worauf nach einigen ebenfalls mit 8o^ beginnenden 
Wörtern dvo folgt. Obgleich nun derartige Regeln und Ge- 
wohnheiten aus früheren Sammlungen in diese späten über- 
gegangen bmd, ^ ist es doch nicht wahrscheinlich, dass 
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man sie ganz unverändert aufgenommen bätte, wäre nicht 
selbst damals als das Et Magnum ;zuBammen gestellt ward 
d. i., wie man anzunehmen pflegt, im 11. Jhdt oi zwar als 
f/honetisch identisch mit v, aber als verschieden von «, 
«♦ ti betrachtet worden, die damals zusammentieKn. 

Aus diesem Sachverhalt ergibt sich nun aber zweierlei. 
Erstens^ dass diejenigen, welche v wie t sprechen, einer 
Sprechweise folgen, die wahrscheinlich selbst im Uten Jhdt. 
nach nicht existirte, und von der zweifellos zu Herodians 
Zeit noch nicht die Rede war. Zweitens, dass es sehr miss- 
lich ist, aus der lateinischen Transscriptiou des ot mit oe 
zu schliessen, oi habe den Klang uusers ö gehabt, wie mehr- 
fach behauptet ist. Denn da oi so lange Zeit mit v gleich 
lautete, so müsste auch v die Aussprache ö gehabt haben, 
was — trotz einzelner Vertauschungen beider Laute — 
niemand behaupten wird, und was um so weniger denkbar 
ist, da Quintilian XII, 10, 27 den Laut dos v als einendem 
Lateinischen fehlenden, folglich von oe verschiedenen, aus- 
drücklich bezeichnet Das lateinische oe^ dessen Identität 
mit nnserm ö keineswegs feststeht, kam wie ae nur als Nach- 
folger des älteren Diphthongs mit i dazu für das griechische 
Ol einzutreten. Als man Oivomavos schrieb (Morarasen Corp. 
liiSCT. No. 60), sprach man sicherlich auch den Diphthong. 
Und selbst oe hätte schwerlich den Laut /' (oetier z= tUi. 
//'>^/ia /)?i»ifo) aus sich hervorgehen lassen können, wenn es nn- 
serm ö gleich gekommen wäre. Die Einmischung dieses, so 
weit wir sehen können, dem griechischen Munde aller Zeiten 
völlig fremden Lautes in diese Untersuchungen ist ein be- 
sonders unglücklicher Gedanke. 

Die (leschiclite des griechischen et ist also die, dass 
es zur Zeit der allgemeinen Diphthongverderbung zuerst in 
if, erst durch eine viel spätere zweite Metamorphose in i über- 
ging. Alle diese Diphthongzerstörungen treten uns zueilst 
bei den Boeotiem entgegen, die schon zu classischer Zeit at 
durch 17, st durch 4, ot durch v ersetzen: otpetXazri, Ifu, rvg 
(Ahrens Aeol. 191). Schärfere Beobachter linden übrigens 
selbst in der heutigen Griechensprache noch feine Unter- 
schiede zwischen den einzelnen /-Lauten und ganz unver- 
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kennbare Ueberreste älterer Laute in einzelnen Wörtern 
(Thiersch Griech. Gram. 4te Aufl. §. 7 Anm., £• Curtius 
Gott. Anzeigen, Nachr. 1857 No. 22^ ein Grund mehr ge- 
gen die alles nivellirende itacistische Weise. 
£i; nicht oi. Im Unterschied von ot, das gewiss vom Klang des 
englischen oi nicht weit ablag, wird sv so zu sprechen sein, 
dass der helle E-Laut vor dem v hörbar wird, eine Aus- 
sprache die uuRep deutsches eu z. B. in Meklenburg regel- 
mässig hat, während die vorherrschende Sprechweise dieses 
Diphthongs in deutschem Munde denselben entweder mit (n 
oder gar mit ei (d. i. ai) zu identificiren pflegt. Als ab- 
schreckendes Beispiel mag der Bacchusruf svol dienen, wie 
man sich an aiec üben kann cu und st, an ösvsl £v und n 
aus einander zu halten. 
ov. Für die streng monophthongische Aussprache des ov 

sind namentlich zwei Umstände beweisend. Erstlich vertritt 
ov bei den Boeotiern auch den kurzen U-Laut z. B. xov- 
vfg^ zweitens haben die Kömer nie einen Versuch gemacht 
diesen, offenbar bloss graphischen Diphthong mit zwei Zei- 
chen auszudrücken, was ihnen doch, da sie in älterer Zeit 
selbst ein ou besassen, keineswegs fern lag. Wenn also auch 
in einigen Fällen ov etymologisch einem Diphthong entspricht 
z. B. in ßov'S = sk. gäu-a^ so war doch der Klang desselben 
gewiss schon sehr früh ein einfacher und nur die Nothwen- 
digkoit brachte, nachdem das Zeichen T sich für d tixirt 
hatte, die Griechen wie die Franzosen dazu, zur Bezeich- 
nung des einfachen Vocals die beiden Vocalzeichen zu ver- 
binden, die gewissermassen die Gränzen bezeichnen, zwischen 
welchen der fragliche Laut in der Mitte lag. Inopia fecerunt 
sagt schon Nigidius Figulus bei Gellius i!^. Att. XIX. 14. 
Ueber einige für die Geschichte dieses Lautes interessante 
Besonderheiten der altattischen Inschriften handelt A. Diet- 
rich in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
XIV 48 ff. 
Jota sub- Das t subscriptumheisst schon bei Herodian avixqaovrßovy 

dass es schon zu Augustus Zeit nicht mehr gehört ward, geht 
aus Strabo XIV. p. 648 hervor. Schon früher zeigen sich 
auf Inschriften starke Schwankungen zwischen der Setzung 
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und Weglassung des Lautes, der dennoch in der besten Zeit 
gehört sein mag. Ünsem Organen wird es nicht leicht go- 
liijgen, ihn auszusprechen. 



Cap. 2. Voi den Laiteo. 

Zu §. 25. 
Die Vocale werden in zwei Klassen eingetheilt, deren n^rfe unu 

;che V 
oale. 



Unterscheidung von Wichtigkeit ist. Die der ersten Cla.sse'^*''''^* ^"^ 



nenne ich die harten, die der zweiten die weichen Vo- 
cale. Man kann über die Wahl dieser Kunstausdrückc 
streiten, wie es denn wohl überhaupt keine grammatischen 
Benennungen giobt, gegen die sich nicht von irgend einer 
Seite etwas einwenden liesse. Dennoch bedarf nicht bloss 
die Praxis, sondern auch die Wissenschaft scharfer Bezeich- 
nungen zur klaren Hervorhebung wesentlicher Thatsachen, 
und es scheint mir, dass die vergleichende Grammatik, na- 
mentlich auch in ihren neuesten Vertretern, aus Furcht, ein 
neu geschaffener Ausdruck könne in irgend einer Beziehung 
anfechtbar sein, es zu sehr versäumt dergleichen in Umlauf 
zu setzen. Der Werth der Namen in der Sprachwissen- 
schaft wird ofl'enbar unterschätzt. Jacob Grimm ist in dieser 
Beziehung viel fruchtbarer gewesen. Man denke nur an 
den Namen Lautverschiebung. Wie treffend benennt dies 
eine Wort eine ganze Reihe von sprachgeschichtlichen That- 
sachen! Für die Schulgraramatik nun sind wohl gewählte 
Namen ganz unentbehrlich. 

Die von mir hart genannten Vocale sind sämmtlich 
aus einem ursprünglichen a hervorgegangen, das sich im 
Sanskrit als solches erhalten hat. Auch im Griechischen 
findet daher zwischen diesen der mannichfaltigste Austausch 
statt, wie ein Blick auf die Dialekte zeigt. Ausserdem 
aber kommen hier namentlich solche Fälle in Betracht, wie 
ffgi^v (St. (pQSv)y BV(pQcav (St. evqppor), Bvq)Qctlv(o (d. i. 
iv^gavio)^ Xi(Ov (St. Xbovx) neben Xiaivu (d. i. ^«ai(T)ca), 
xov(iijv (St. Ttoiiifv) noinaCvGi (d. i. ÄOtft«i/ico), aber auch 
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ttfi« nebea 6^01), während der E-Laut hier dem lateinischen 
sem-el und altlat. semol (simul) vorbehalten ist (Grundzüge 
S. 87, S. 300). Auch olxa-ös vom St. oifxo, Veiba auf -oca 
von Stammen auf « z. B. xoQvqfO m und umgekehrt, Patro- 
nymica auf -ladtj-g von Stämmen auf 10 z. B. TaXd'vßiadrj'gy 
abgeleitete Adjoctiva auf -laxo-g z. B. JJ€ko3tovvi]öta'x6-g. 
ebenfalls aus Stämmen auf to, finden nur darin ihre Er- 
klärung, dass der ursprünglichste der harten Vocale, der in 
andern Formen verdunkelt war, «relegoiitlich wieder hRr\or- 
bricht. Das b des Vocativs in der ()-l)eclination, die Fle- 
xion der Neutra auf -og Gen. foj und vieles andre beruht 
auf dieser Gemeinschaft der harten Vocale. So kann man 
sicTi also auch ohne Hülfe des Sanskrit die ursprüngliche 
Identität dieser Vocale klar machen. Weil sie alle auf a 
zurückgehen, so könnte man sie auch A- Laute nennen, wäre 
nicht diese Bezeiclmung wenigstcuis für den Standjninkt der 
Schule leicht verwirrend, und brauchten wir nicht den Aus- 
druck A-Laut in engerem Sinne, um kurzes und langes a in 
seiner gemeinsamen Differenz vom E und O-I^aut zu be- 
zeichnen. Es kommt hinzu, dnss dann für die zweite Classe 
t und i' kein homogener gemeinsamer Name sich aufstollen 
liesse. Benary (Hörn. Lautlehre S..4) nennt die Vocale der 
ersten Classe die starren, die der zweiten die flüssigen. 
Da wir mit dem Worte starr den Begriff der Unveränder- 
lichkeit verbinden, die Vocale a s aber gerade vielfach 
verändert werden, so schehit mir der Ausdruck nicht glück- 
lich gewählt. Hart dagegen nennen wir, was sich schwer 
einem andern anbequemt, w'eich das nachgiebige und bieg- 
same. Die Härte der ersten Reihe zeigt sich darin, dass 
diese Vocale zwar mit nachfolgenden weichen einen guten 
Klang, nämlich den der Diphthonge geben f§. 20), aber 
unter einander sich schwer vertragen (§. 36 ft\), daher 
mehrfach umgestaltet werden; die AVeichheit> der zweiten 
darin, dass i und v vor und nach harten Vocalen unverän- 
dert bleiben (§. 35). lieber den Standpunkt der Schule 
hinaus liegt ein andres Merkmal ihrer Weicliheit, das Zer- 
fliessen von i und u in die Halbvocale Jod und Vau. Auch 
die Wirkung, welche i, seltener v auf ein vorhergehendes 
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T insofern übt, als dies durch die unmittelbare Periihrung 
mit Kolchen Vocalcn in gewissen Fällen zu o erweicht wird: 
ion. (pri'öL lur dor. <pof-Tt (§. 60) tpä-öC d. i. tfa-v^i für 
(fav-ri, 6v für älteres vv beruht auf der Weichheit dieser 
Vocale, von denen sieh ein The II, so zu sagen, ablöst und 
den vorhergehenden Dental moditicirt. In weiterem Sinne 
gehören auch <]ie Erscheinungen des von Schleiclior so be- 
nannten Zetacismus, von denen die wesentlichsten in §. 55 
bis 58 erwähnt sind, und der von mir so genannte Denta- 
lisraus (Grundzüge S. 442) hijher. Aus diesen Gnindrn 
also scheinen mir noch immer die Ausdrücke hart ur.d weich 
ganz entsprechctid. 

Die mundartlichen Erscheinungen in §. 24 D. konnten >'!-*''<=*»*• 
hier nicht weiter erklärt werden. Manche derselben 
haben allerdings einen tiefern Grund , so namentlich 
die Dehnung von 6 zu ti, von o zu ov in der Aus- 
stossung und Versetzung von Consonanten z. B. im homer. 
ovvofia, das für o-yvo-^a steht. Vgl. altlat. gtio-men 
(W. gnozzgv. yvco). Die Kürze der mittleren Sylbe ist mit 
der von nö'ta zu vergleichen. Doch ist es noch keines- 
wegs überall gelungen, einen bestimmten Anlass für die 
Länge zu ermitteln und deshalb für die Srhulgn^mmaiik 
unumgänglich nothwendig das thatsächliche als solches zu 
verzeichnen. 

Zu § 30 ff. 

In der Eintlieilung der Consonanten habe ich die üb- con^oi. n- 
liehen Ausdrücke möglichst mit denjenigen zu vermitteln 
gesucht, welclie die neueren vom physiologischen Stand- 
punkt ausgehenden Untersuchungen aufgebracht haben. Mjin 
vergleiche insbesondere die Schrift von Brücke Grundzüge 
der Physiologie und Systematik der Sprachlaute, Wien 1850, 
und Lepsius Das allgemeine linguist- Alphabet. Was hier 
nach der üblichen Bezeichnungsweise Organ genannt wird, 
heisst bei den Physiologen genauer die Articulat ions- 
steile. Schon aus dieser Benennung geht hervor, dass wir 
im Griechischen nicht von Zungenlauten reden können, da 
die Zunge sowohl bei der Hervorb ringung eines x als bei der 
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eines T wesentlich mitwirkt. Da sie aber bei r d d am obern 
Zahnrande sich anstemmt, so ist der Ausdruck dental durch- 
aus berechtigt Zu den dentalen Consonanten pflegte man 
früher auch l und g zu stellen. Mit Recht aber hat man da- 
gegen den Einwand erhoben, dass l keine nothwendige Arti- 
culationsstelle habe und eigentlich reiner Zungenlaut sei, 
während der „Zitterlaut" g zwar durch das Vibriren der 
Zungenspitze am obern Zahnrandc hervorgebracht werden 
kann, aber nicht muss, indem z. B. im grössten Theile 
von Deutschland dieser Laut in der hintern Mundregion 
durch das Vibriren des Gaumensegels hervorgebracht wird. 
Da wir schwer entscheiden können, welche der beiden Aus- 
s))rachen dem griechischen g zukam, so habe ich aus diesem 
Grunde l und g von der Eintheilung nach dem Organ aus- 
genommen. 

>Iou:cmarc. j^^ ^^^ j^^^^ ^^^ g gj j^^ ^^f ^j^ j^^j ^^^ PhysiologCll 

bAueri;%ute. übliche Bezeichnuug der mutae als momentaner Laute, 
der semivocales als Dauerlaute hingewiesen. Um die 
Ausdrücke nicht allzu sehr zu häufen, sind andre, in man- 
cher Beziehung noch treifendere übergangen, so namentlich 
der mit Muta gleichbedeutende „Explosivlaut" (bei Brücke 
Verschlusslaut), welcher Ausdruck am schärfsten das We- 
sen dieser Laute bezeichnet, die durch das plötzliche Oeffnen 
eines an einer bestimmten Stelle des Mundes gebildeten 
Verschlusses entstehen. 

Zu §. 34 D. 

j^iiiaiirrn. Dje Abuelgung der griechischen Sprache gegen die Spi- 
ranten, wie ich die Laute j s v mit andern Grammatikern 
nenne, ist ein überaus wichtiges Factum, aus dem sich zahl- 
lose Umwandlungen und namentlich auch Unterschiede 
zwischen dem Griechischen und Lateinischen erklären. Von 
diesen drei gleichartigen Lauten ist a nur vor Vocalen 
häufig geschwunden (Vgl. §. 60 b, §. 61 b), indem es im 
Anlaut meist in den Spiritus asper überging, im Inlaut aber 
— wahrscheinlich durch dieselbe Mittelstufe hindurch — 
sich völlig verlor. Der labiale Spirant, in Bezug auf welchen 
man doch endlich einmal die unsinnige Meinung aufgeben 
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sollte, er könne beliebig vor- oder eintreten, erhielt sich, 
wie namentlich die Inschriften lehren, aus uralter Zeit be- 
sonderfi im Anlaut in ausgedehnler Weise bei den Aeoliern 
und Doriem, und an seiner Existenz in den homerischen 
Gedichten in den hier vt^rzeichneten Wörtern lässt 5»ich nicht 
zweifeln (vgl. §. 63 D.) Der dritte Spirant, das am (räumen 
hinstreifende Jod ist uns als solches aus keiner griechischen 
Mundart üb'^rliefert. Aber das durch die Vergleichung der 
vei'wandten Sprachen erschlossene einstige Vorhandensein 
dieses Lautes (vgl. Grundz. 511 ff.j ist eins der wichtigsten 
Facta der Sprachgeschichte, aus dem sich eine Menge von 
scheinbar ganz verschiedenartigen Vorgängen einfach erklärt 
(vgl. §. 55 flf.). 

Was nun das Digamma bei Homer betrifft, so kann i>!u.*mn.a. 
hier namentlich auf die äusserst sorgfältigfMi (^Uiaestiones 
Homericae von T. A. F. Hoffmann (Clausthal 1842 u. 48) 
verwiesen werden. Moii\ (rnindsatz war. nur so) die Wtir- 
ter als mit Digamma anlautend zu vorzeichuen, in welchen 
nicht bloss die Kriterien des homerischen Verses — die in 
vielen Fällen allein nicht beweisend sind — sondern auch 
die Zeugnisse der andern Mundarten und ävr vt^rwandten 
Sprachen diesen Laut bestätigen. Aus diesem (iruiule sind 
da, wo die Uebereinstimmung evident ist. die ents))rechenden 
lateinischen Wörter, einmal auch ein deutsches Wort hinzu- 
gefügt. Man wird daher hier manche Wörter nicht als digam- 
mirt erwähnt finden, die z. B. in Bekker's zweiter Homer- 
ausgabe (Bonnae 1858j das f an sich tragen, l'eber das 
unstäte Wesen des bald nach älterer Weise gesprochenen, 
bald nach späterer übergangenen Hauchlauts kann auf die 
Schrift .Rationem, quam 1. Bekker in restituendo digammo 
secutus est examinavit A. Leskien (L. 186G)' venviesen 
werden. Für den Standpunkt der Schule kommt das Digamma 
nur insofern in Betracht, als dieser Laut die erwähnten Un- 
regelmässigkeiten des homerischen Verses und ausserdem 
manche scheinbare Unregelmässigkeit der Flexion und Wort- 
bildung erklärt. Namentlich kommt hier die Lehre vom 
Augment in Betracht, deren Einübung (§. 2.>6, 2.37) oder 
Repetition nach dem praktischen (iange des Unterrichts 
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vielleicht zuerst Anlass bietet, die Schüler auf §. 34 D. zu 
verweisen, und- auf diese Weise die Kenntniss des homeri- 
schen Dialekts vorzubereiten. Bei §. 275, 2 bietet sich dazu 
ein neuer Anlass, ebenso bei zahlreichen Verben der beiden 
"Hauptconjugationen, namentlich bei denen der achten oder 
Mischclasse (§. 327) und in der Wortbildungslehre (§. 354, 
§. 360 Anm.). üeberall aber ist es für den Lehrer wichtig 
sich zu erinnern^ dass ausser dem j^ auch die beiden andern 
Spiranten nach griechischen Lautgesetzen (z. B. hx'O-v :^ 
i'{6)€X'0-v) ausfallen konnten, dass also keineswegs im 
Digamma allein die Quelle derartiger Erscheinungen zu suchen 
ist. Findet sich doch sogar im homerischen Dialekt vor £g 
(z. B. ^eog cSg) die Verlängerung einer kurzen Sylbe so häufig, 
dass wir auf das Vorhandensein eines Digamma zu schliessen 
berechtigt wären, wenn nicht die verwandten Sprachen 
vielmehr auf uralten Jod- Laut hinwiesen (Grundzüge 551) 
und es wahrscheinlich machten, dass sich bei diesem häufigen 
Worte die Nachwirkung dieses Spiranten erhalten hätte, 
üeber j- in dem aeolischen und dorischen Dialekt giebt 
Ahrens in seinem vortrefflichen Werke de dialecto Aeolica 
Gott 1839, de dial. Dorica 1843 die genaueste Auskunft. 
Eine treffliche Ergänzung der inschriftlichen Zeugnisse bietet 
Savelsberg de digammo Aquisgrani 1854 ff", üeber das 
für f zeugende « (dsixooi) vgl. Grundzüge 527. 



Cap. 3. Voo den Laitverbindingen und LaBlverflnderoiigen. 

Zu §. 40. 

Organische Dje Sorgfältigste Darstellung der Vocalreihen giebt 
Schleichers Compendium' S. 55 ff. — Für den Standpunkt 
der Schule schien es genügend die beiden wesentlichsten 
Arten der Dehnung aus einander zu halten, die organische 
d. h. einem dem Sprachgeiste vorschwebenden Zwecke 
dienende Kräftigung, und damit stärkere Hervorhebung 
einer Sylbe bewirkende Dehnung und die Ersatz deh- 
nung, welche erst in Folge einer Lautzerstöruug entstanden 
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und den Verlust an consonantischem Laut durcli einen Zu- 
wachs von vocalischem auszugleichen geeignet ist. 

Die organische Dehnung kann in ihrer Durchfuhrung 
nur mit Hülfe der verwandten Sprachen vollständig klar 
gemacht werden, denn sie beruht auf der urspiiinglichen 
Dreiheit der Vocale: a i u. Von diesen wird a durch sich 
selbst monophthongisch gesteigert, also zu tt i und u di- 
phthongisch d. i. zunächst durch den Vorschub eines kurzen, 
dann weiter durch den eines langen d. Diese von den 
iSanskritgrainmatikern mit dem Namen Guna (Eigenschaft) und 
Vrddhi (d. i. Wachsthum) bezeichneten beiden Stufen der 
Lautsteigerung, für welche ich in meiner Schrift „die Sprach- 
vergleichung u. s. w.** S. 54 (vgl. Grundzüge S. 51) den Na- 
men ,Zulaut' in Vorschlag gebracht habe, ist aber im Grie- 
chischen mit andern Vocalveränderungen zusammengeflossen, 
welche spätem Ursprungs zu sein scheinen. Die hai'ten 
Vocale a B o werden zu 17 (dor. ä) \ind o nicht bloss in sol- 
chen Formen, in denen die verwandten Sprachen die ent- 
sprechende Steigerung aufweisen z. B. im Perf. Act.: xgay 
xi-'XQäy'a Aäd^ li-Xrj^'a (dor. ks-Aäd-'u)^ od od-aö-a^ sondern 
auch bei der Anfügung von stammbildenden Elementen z. B. 
im Futurum, im Perfectstamme, im schwachen Passivstamme, 
in zahlreichen Nominalformen z. B. tbxi yurj-xa^ i-ÄOiiy-^-v, 
7coir^-0i'g^ dtxatö-jiia, öofpd-rsgo-g , wo uns die verwandtoii . 
Sprachen nichts unmittelbar entsprechendes bieten. Diese 
letztere Art der Lautverstärknng ist für die Schul- 
grammatik fast wichtiger als die erste, weil sie sehr viel häu- 
figer vorkommt. Es ist dies einer der Fälle, wo die Special- 
grammatik einer einzelnen Sprache ihre eigenen Wege 
gehen muss. Die Trübung des ursprüngliclicn Verliält- 
nisses zeigt sich im Griechischen besonders deutlich darin, 
dass nicht bloss die harten Vocale weit über die äl- 
tere Weise hinaus gesteigert, sondern dass auch t und v 
statt nach altem Brauch diphthongisch, vielmehr mono- 
phthongisch verstärkt werden und zwar zum Theil an densel- 
ben Stellen, in denselben Formen, welche in den verwandten 
Sprachen, namentlich im Sanskrit, diphthongischen Znlaut 
an sich tragen. Der skt. ersten Person PI. dp-nH-mas, 

Curtios: Krläat«rungeii. *' 
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wir erlangen, entspricht der Bildupg nach gr. äeCx-v^-fiav^ 
der ersten Sing, ^tp-nd^ml (d. i. dp-nau-mi) dsix'^vv'pii. 
Von der W. nXv wird durch diphthongischen Zulaut regel- 
recht nkav-covyMi, gebildet, zu vergleichen mit dem skt 
activen, gleich bedeutenden pld^shjd-mi^ von der W. ipv aber 
<jp6-^aj (vgl. skt. bhav-i'shjd'mi). Dem Griechischen steht 
hier das Zend zur Seite mit seinem Fut bu-sjeüi zz griech. 
q>V'6H (Schleicher Comp. S. 819, Bopp Vergl. Gr. ü. S. 553)* 
Durch diese Thatsachen ist meine Darstellung wohl hinläng- 
lich gerechtfertigt. Gewisse Subtilitäten des Lautwandels 
können ohne Gefahr der Ungründlichkeit der Schule ent- 
zogen bleiben. — Selbst das Verhältniss des o zu 6 und 
dem entsprechend von ot zu ei (z. B. t^o'^o-^ neben tginc^^ 
oldcc neben dSivai)^ welches ebenfalls unter dem Bogriff einer 
wenn auch geringeren Steigerung fällt, habe ich lieber 
nicht als solche bezeichnet, weil sich hier wieder dem fragen- 
den und denkenden Schüler allerlei Zweifel aufdrängen 
könnten, die für ihn — und zum Theil selbst für uns — 
unlösbar bleiben müssten, z. B. über das Verhältniss des ql 
von irganov zu tQSjica und rgoTtog, Es kommt ja überhaupt 
für unsern Zweck in der Lautlehre nur darauf an die we- 
sentlichsten die Sprache beherrschenden Gesetze und 
Neigungen zum Bewusstsein zu bringen. 

Zu §. 42. 
Der Begriff der Ersatzdehnung ist meines Wissens 
als Rolclier zuerst von Heinr. Lud. Ahrens zur Geltung ge- 
bracht (Ueb. d. Conjugation auf ^t Nordhausen 1838 4 S. 34), 
obgleich natürlich die Sache selbst, die Dehnung von Vo- 
calen in P'olge von ausgestossenen Consonanten, schon früher 
nicht unbeachtet blieb. Dieser' Begriff ist auch für die 
Schulgrammatik von höchster Brauchbarkeit. Bei Müller 
und Lattmann S. 19 wird er recht fasslich so definirt: 
^ersetzt wird die verloren gehende Fositionslänge durch 
eine Naturlänge." Die Intention der Sprache kommt ge- 
wissermaassen am deutlichsten zu Tage in aAAi;Ac9-v, dessen 
Ursprung aus alk-cclXo (alius almm) nicht zweifelhaft sein 
kann. Der volle Gleichklang wird gemieden; an die Stelle 
von ttkko tritt aber nicht etwa aAo sondern dor. äko^ ion. t;Ao 
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(vgl. itlfrjka^i a.(ioh itlfakka). Neuere Untersuchungen über 
diesen Vorgang, wie sie namentlich von Delbrück (Studien 
I, 2, 1H7) und von mir (ebenda II, 159) vorgenommen sind, 
machen es immer deutlicher, wie die Ersatzdehnung auf 
dem Verklingen gewisser an sich schon den Vocalen näher 
stehenden Gonsorianten, namentlich von n, r, l, s beruht, 
die bei ihrem Verklingen allmählich die Dauer der vorher- 
gehenden Vocale steigerten. 

Zu §. 46. 

«Vor stummen Zahnlauten gehen stumme Zahnlaute, um ^'>-"n' 
hörbar zu werden, in das tönende ö über (Dissimilation)." 
Wenn ich hier wie anderswo der Sprache ein ^um — zu,** 
einen Zweck beimesse, so bedarf es wohl kaum der Bemer- 
kung, dass ich nicht eine bewusste Absicht im Sinne hatte. 
Eine solche muss von dem Naturleben der Sprache, das 
sich gerade in den Lautgestaltungen am unmittelbarctfn 
offenbart, völlig ausgeschlossen werden. Es kann sich hier 
natürlich nur um eine immanente Zweckmässigkeit, um ein 
ohne Bewusstsein verfolgtes Streben des Sprachgeistes han- 
deln. Dies Streben ist gerade im Griechischen mit bewun- 
derungswürdiger Energie darauf gerichtet jedes bedeutungs- 
volle Element zu seiner Geltung gelangen zu lassen. Man 
kann diese Eigenthümlichkeit als die Intellectualität der 
griechischen Sprache bezeichnen. Da nun die Nachbarschaft 
andrer dentalen Laute den Dental des Stammes als solchen 
vor sich nicht duldete — z. B. in ad-rsov — , so nahm die 
Zunge zwar die zur Aussprache des d erforderliche Stellung 
am oberen Zahnrande ein, bildete aber statt des festen zui- 
Hervorbringung eines Explosivlauts erforderlichen Versclilusses 
nur eine „Verengerung/ und daraus entstand der Sibilant. 
So genügt die Sprache einem doppelten Zwecke, einmal 
der leichten Sprechbarkeit des Wortes und sodann der Er- 
haltung des dentalen Stammelements, wenn auch in verän- 
derter Gestalt. Ebenso lat. fis-t — ed-t^ neben ed-i-t., clau^- 
tru-rn aus chiud-tru-m. Eine w'eitergchende Zerstörung 
tritt uns in lac-su-s d. i. laed-tu-s entgegen, wo wir 
indess wahrscheinlich auch ein älteres Uies-tu-s anzunehmen 

3- 
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haben, das durch spätere Assimilatioa zu laes^vn^a, lae- 
SU'S ward. 

Zu §. 47. 

ver,ra«d jijej. gj^^ ^j^q{ Uebergäüge zusammengestellt, welche nicht 

'^''^ völlig auf einer Linie stehen, in gewissem Sinne aber doch 
alle als Assimilation aufgefasst werden können. Am entschie- 
densten tritt diese bei der Umwandlung eines Lippenlautes 
vor /i hervor, indem dieser dem (i nicht bloss ähnlich, son- 
dern gleich ward: ojc-fia on-fia (umgekehrt aeol. on-na). 
Aber auch die Verwandlung eines Zahnlauts in c kann als 
Assimilation gefasst werden, insofern als der Dauerlaut dem 
Dauerlaut /u näher steht, als einer der dentalen Explosivlaute. 
Unter den gutturalen Explosivlauten endlich ist offenbar das 
weiche y dem fi am verwandtesten , und deshalb vertritt y 
vor tt die andern Kehllaute mit. Die zahlreichen Ausnahmen 
von den letzten beiden Umwandlungen in der Wortbildung 
lassen das ganze nicht als ein Gesetz, sondern als eine blosse 
Neigung der Sprache erscheinen. Auf die grössere Ausdeh- 
nung dieser Neigung in der Verbalflexion mochte die Ana- 
logie der übrigen Personen mit einwirken: (o-fisv wie fa-r«, 
Ccaöiy niicBKS'iLui wie ninei6ai^ niaHötaij xineiö^s. 

Zu §. 48. 
vorwMü Eg jg^ wichtig hier wiederum genau zwischen Laut und 

hingen vor ^ ^^ 

c_ Schiift zu unterscheiden. Der Mangel einer solchen Unter- 
scheidung hat früher die falsche Ansicht erzeugt, dass | 
und tlf jedes gleichsam ein dreifacher Laut sei, je nachdem 
es aus x<y, y^, x^, aus «er, ßa^ q>0 entstanden sei. Die Ver- 
kehrtheit solcher Auffassung leuchtet ein, und es lohnt sich 
wohl den Schüler für das Griechische wie für das Lateinische 
auf das richtige hinzuführen. 

Zu §. 49. 

Kinfttche» o Dor Zusammeuhaug zwischen der ersten und zweiten 

dorreiu* Abtheilung dieses Paragraphen ist leicht ersichtlich. Sowohl 

in nO'öC wie in reix^-ai ist ein dentaler Laut verschwunden. 

Ohne Zweifel war der lautgeschichtliche Gang wenigstens 
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bei den dentalen Mutis der, dass sie sich zuerst dem Sibi- 
lanten assimilirten. Homerische Formen wie noiS-ai sind 
Zeugen für diesen Sprachzustand. Später ti-at die Neigung 
ein von dem doppelten Sigma das eine fallen zu lassen. So 
entstand, und zwar ebenfalls schon bei Homer xo-öL Die 
Vereinfachung eines ursprünglich doppelten Sigma ist ein 
Vorgang, der zahlreiche Formen erklärt z. B. att. xoco-g 
neben homer. td(7<fo-g d. i. ro-xi-o-s (vgl. lat. tot f. toti^ 
toti'dem)^ icfo^at neben hom. iö-öo-fiai. ßiXi-ei neben hom. 
ßilß6'6i , und überhaupt die Endung 01 (v) im Dat. PI 
neben dem ursprünglichen, wahrscheinlich aus öh (v) ent- 
standenen -ööi(v). Es ist wichtig auch die Schüler darauf 
hinzuweisen (vgl. §. 62 D.), dass doppelte Consonanten, wo 
sie mundartlich neben einfachen vorkommen, in der Regel 
der altem Form angehören, nicht umgekehrt. 

Zu §. 51 Aum. 2 und D. 
Die Einschiebung von Hülfsconsonaaten, im Griechischen ""'^*^''^''*' 

. , nantpo. 

em auf wenige Fälle beschränkter Vorp^ang, kann durch 
die völlig entsprechenden Erscheinungen romanischer Spra- 
chen z. B. franz. c^n-rf-r^nlat. cin-e-7'em^ VendredlzzVe- 
neris dies, chamhre = camera^ com-b-le = ctnnulvs erläutert 
werden (Diez, Grammatik der roman. Sprachen I 201, 206). 
Noch näher liegt das deutsche Fähn-d-rich und provin- 
cielle Hein-d-rich, Hen-d-riih. 

Zu g. 55—58. 

In der Aufnahme dieser Lautumwandlungen in die^"*»*^!""- 
praktische Schul grammatik bin ich mit Ahrens zusammen- 
getroffen mit dem Unterschied jedoch, dass Ahrens S. 183 
ff. seiner Formenlehre ausser den von mir erwähnten Laut- 
übergängen noch einzelne andre aufführt, die ich, wie den 
von niy /5t, (ft in nr — wodurch die .3. Verbal- oder T-Classe 
zu einer Unterabtheilung der 4. oder I - Classe werden 
würde — nicht für begründet halten kann. In meinen 
Grundzügen S. 626 ff. habe ich meine Auffassung jetzt 
ausführlich motivirt. Auch Müller und Lattmann haben in 
der erwähnten Formenlehre diesen Erscheinungen S. 115 
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— doch mit Beechräiikung auf das erwiesene — ihren Platz 
angewiesen. In der That halte ich diese Neuerang für eine 
der aller wesentlichsten, weil auf diese Weise eine Reihe 
scheinbar sehr disparater sprachlicher Vorgänge auf ein ein- 
ziges, selbst dem Schüler leicht fassliches Princip zurückge- 
führt wird. Es handelt sich dabei namentlich um dreierlei 
Gebiete, die Comparativbildung, die Bildung weiblicher Ad- 
jectiva und Personennamen und die Bildung des Präsens- 
stamnnes der I-(>lasse. Nachdem diese Gebiete dem Schüler 
vertraut geworden sind, wird der Lehrer die §§. 55 — 58 zu 
einer sie vereinigenden Repetition benutzen und so auch 
dem Schüler die Einsicht in die Einheit aller dieser Erschei- 
nungen verschaflftn können. 

Alle hier verzeichneten Lautübergäuge beruhen auf der 
p]inwirkung des alten, ursprünglich, wie wir sahen, auch 
den Griechen nicht fremden Consonanten Jod. Da aber 
dieser Spirant gerade in diesen seinen Ver\N'andlungen mehr- 
fach in den verwandten Vocal umspringt (z. B. in re^va f. 
Tfv-^'ö), und auch sonst in denselben Bildungen bei den 
Griechen als ^ erscheint: ijd-tüiv, itf-/a)(skt. suid-ja-mi Grundz. 
227), noir^zQ-ia^ da mithin auf jeden Fall zwischen Jod und 
Jota in jener alten Zeit ein vielfacher Wechsel und die engste 
Verwandtschaft angenommen werden muss, so schien es mir 
zulässig die ganze Lehre ohne Anwendung eines dem grie- 
chischen Alphabet fremden Zeichens durchzuführen, dessen 
sich die oben erwähnten Grammatiker zu bedienen keinen 
Anstand nahmen. Ich glaube aber, es muss unser Bestreben 
sein so wenig fremdartiges wie möglich in die Grammatik 
hineinzubringen. 

Zu den einzehaen hier aufgeführten Verwandlungen mag 
hier folgendes bemerkt werden: 
vorf*t»ttii? 1^ ^]JQ Versetzung des t aus der folgenden in die vor- 
hergehende Sylbe bedarf wohl am wenigsten der besonderen 
Begründung. Zweifler können namentlich auf aeolische 
Formen wie (liXav-va^ xdi^-gmv verwiesen werden, deren Ent- 
stehung aus iielttV'jaj %eQ'J(ov durch Assimilation sofort in 
die Augen springt. Bei einzelnen der hieher gehörigen For- 
men hat übrigens das Jod der nachfolgenden Sylbe in dop- 
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pelter Weise sich geltend gemacht, indem es erstens mit 
dem vorhergehenden Consonanten eine der üblichen Gruppen 
bildete und zweitens dessen ungeachtet als i in der vorher- 
gehenden Sylbe vorklang, so in xQE^eaov d. i. xp£r-;ov, 
fif/göv d. i. iisy-jov (vgl. §. 198 Anm.), und eben dahin ge- 
hört auch d'd00ov := rax-jov^ fidlkov:= fial-jov^ in welchen 
das t nur verlängernd, nicht diphthongbildend auf die Stamm- 
sylbe eiiigewirkt hat. Die gleiche Wirkung übt der J-Laut 
auf vorhergehendes i und v in den §. 253 berührten Verben 
xgiva und ciga. Für die Richtigkeit dieser Darstellung 
«ind wieder die aeolischen Formen xQivvcoy ovqqo) beweisend. 
Eben dessbalb fasst man die ganze Erscheinung am besten 
als ein Vorkhngen des J-Lautes in der vorhergehenden Sylbe 
auf, wozu namentlich das Zend eine Monge von Analogien 
bietet. Der Anstifter der Lautverändeining, der J-Laut der 
zweiten Sylbe ist dann nach Ausübung dieses Einflusses in 
der Eegel fortgefallen. Vgl. Grundz. S. 630 flf. 

2) Für diesen üebergang sind lat. aliu-e neben aAAog, ^^- 
Mil'io neben akkonai schon im Text als die überzeugendsten 
•Beispiele angeführt. Auch das ahd. stellan aus stel-jayi liegt 
nahe. 

3 u. 4) Diese Verwandlungen von Dentalen und Guttu- ca(tT) 
ralen mit Jod habe ich Grundzüge S. 617 ff. genau erörtert. 
Die wichtigsten Resultate, durch welche erst volle Con Se- 
quenz in diese ganze Lehre hineinkommt, sind folgende. 

60 (dafür neuattisch und boeotisch rr) geht überall nur 
aus einer harten Muta oder Aspirata (r, -ö", x, %), J (dalür 
boeot. im Inlaut Öd) nur aus einer weichen Muta (d, y) 
hervor. Wo die erste Lautgruppe aus y entstanden zu sein 
scheint z. B. in q>Qä0aa (St. tpgccy) ist y der Vertreter eines 
älteren x. Vgl. lat. farc- lo = (pQäa60, Im Text der Gram- 
matik mochte ich indess von dieser Erkenntniss noch keinen 
Gebrauch machen, weil der Uebergang von x in y nicht 
überall dem Schüler klar dargelegt werden kann. Dort also 
bleibt es vorläufig dabei, dass 00 (tx) auch aus y hervorgeht. 
Die Annahme ferner einer Entstehung von 00 aus dj ist 
völlig unbegründet, indem der Comparativ ßQci00cov (nur II. 
K. 226) nicht zu ßgadvg, sondern zu ßgaxvg gehört, also 
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ßXLB ßgax-jtav eBtstanden ist (Vgl §. 198 D. und Grundzüge 
S. 623.) 

Aus TJ geht w in der Art hervor, das6 das Jod z. B. 
von JUz-jo'iAM in . einen urBprünglich weiden^ dann ?er* 
härteten Zischlaut sich umsetzt: iUr-i^o-^c. Aus dieser 
Lautgruppe entsteht 6a durch regressivet aas heisst yoni 
Ende des Wortes aus rückwärts wkkende, rr durch pro* 
gressiye Assimilation, dj hat dieselben Umwandlungen durch- 
gemacht, nur dass hier überdies der Hauch verloren geben 
musste. 

In derselben Weise erklart sich {; dessen Laut wie wir 
S. 16 sahen, dz ist. Aus id-jo^fitu ward Id-zo-^t d. i. 
i^ofiai. Eine weitere Umwandlung unterblieb . hier. 

Die Gutturalen verschoben sich schon zu einer der 
Bildung unserer Lautgruppen lange vorhergehenden Periode 
unter dem Einfluss des folgenden Jod in die vordere Mund- 
region. Aus fix-j(öv ward durch verschiedene Zwischenstufen 
rit-jav^ aus olLy-jav ohS-jmv. Wenn in der spätem Lati- 
nität ci in unbetonten Sylben mit ti gleich lautend und 
darum so oft in der Schrift mit ihm verwechselt wurde 
(Corssen Ausspr. I* 57), so beruht das auf demselben Prindp'» 
ebenso die Verwandlung des lateinischen o in den franzö- 
sischen Zischlaut z. B. facies face. Aus den vorausgesetzten 
Mittelformen tif-jmv^ olid-jcjv geht dann ij06c:kv (^riraii/) und 
oXi^Gnf genau in derselben Weise hervor wie aus kit-joiiaiy 
id-jo^i die Formen mit 6<s (tt) und t Der Hauch der 
Aspirata % verschwindet wie der des ^ in diesem Verwand- 
lungsprocess. 

In den Ländern, wo die slawischen Sprachen sich mit 
der deutschen berühren, werden alle diese Vorgänge beson- 
ders leicht klar gemacht werden können, da ein grosser 
Theil der specifisch slawischen Lauteigenthümlichkeiten auf 
der Affection vorhergehender Consonanten durch Jod beruht. 
Ob es indess irgendwo gerathen sein dürfte, den Schülern 
diese Lautentwickelungen nach den hier gegebenen Andeu- 
tungen weitläufiger auszuführen, bezweifle ich, nicht weil 
esMcren Fassungskraft übersteigt — denn im Grunde ist 
diese ganze Lehre einfach und bei scharfer Aufmerksamkeit 
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leicht zu fasten — sondern weil eine solche Darlegung zu 
viel Zeit in Anspruch nimmt und zn weit vom Griechischen 
als einer historisch überlieferten Sprache abführt. Aber es 
ist wünsobenswerth, dass der Lehrer, der auch nur die von 
mir verzeichneten lautgeschichtlichen Thatsachen dem Schüler 
einprägt, sich von dem Grunde, auf dem das ganze ruht» 
eine Anschauung verschafi't habe. 

Zu §. 62. 

Dass die hier erwähnten doppelten Consonanten in der i>oppeito 
Regel den älteren Sprachzustand bewahren und aus Assimi- ,onMten. 
latiou entstanden sind, bedarf nach dem oben (S. 37) be- 
merkten keiner Ausführung. So lässt sich namentlich fast 
für alle mit q anlautenden Wurzeln die frühere Existenz 
eines Consonanten vor q nachweisen, aggt^xtc-g ist durch 
Assimilation ans d-J-grjxtog (Grundz. 494), mg^Q^vro-g aus 
xiQL'ögv^o-g (329) entstanden. Die Verdoppelung des g 
nach dem Augment (§. 234) erklärt sich eben daher. 

So erweist sich das erste fi von (pikofi^sidrig als Ver- 
wandlung aus <y, da die W. smi (Grundz. 307) auch im 
Sanskrit lächeln bedeutet, fUööog (ionisch und aeolisch) ent- 
spricht dem skt. madhja-a und dem kt. medius (310). 
Aber in andern Fällen misslingt der Vei*such den Doppel- 
consonanten zu begründen z. B. in «Vi/vi^to-s, da wir mit 
Hülfe der verwandten Sprachen nicht weiter als bis zur 
W. v€ (295) durchdringen. Auch für kccßilv lässt sich 
(484) ein älterer Anlaut vor k nicht ei-weisen. Die grie- 
chische Schulgrammatik muss also die Thatsache einfach 
verzeichnen, dass der homerische Dialekt oft doppelten statt 
des einfachen Consonanten hat. — Diese Thatsache reiht 
sich an die g. 77 D, erwähnte an. Die Dehnung eines vor- 
hergehenden kurzen Endvocals ist wie die Verdoppelung in- 
nerhalb eines Wortes oft die letzte Nacliwirkimg eines einst 
vorhandenen Consonanten, so in tfi^'v, das, wie die Neben- 
form Öodv bei Alcman beweist (Grundzüge f)20), aus diirav^ 
äifrjfif entstanden ist und dem lal. diu verwandt, eigent- 
lich „einen Tag lang'* bedeutet. Der Versschluss . ogaa 
Viffofvta II. S' 227 erklärt sich aus dem alten «rt/, 



— 42 -^ 

welcher in diesem Stamme (Grundz. 276) vom Gothiscjhen 
(,maiv'$ z= Schnee) und Litauischen (snig-ti schneien) erhal- 
ten ißt. Es blieb in beiden und in vielen andern Wort- 
stämmen ein dickerer Anlaut zur Entstehungszeit der 
homerischen Gedichte übrig, der sich bald — ira Inbut — 
in der Verdoppelung eines Consonanten, bald — bei der Be- 
rührung zweier Wörter — - durch die Dehnung der vorher- 
gehenden Endsylbe manifestirt. Aber es ist unzwe^'felhaft, 
dass die zweite dieser Erscheinungen auch vor Wort^tämmen 
vorkommt, die aller Wahrscheinlichkeit nach rie einen 
Doppelconsonanten hatten z. B. vor fiiya-g (Gruudz. 306), 
das sich durch lat. mag-nti-s^ goth. mik-il-s u. s. w. von dem 
A^erdacht einer Consonanteneinbusse im Anlaut zu reinigen 
vermag und doch in zahlreichen Versen wie i'Soq xb fi^ye^ 
Sog xf (z. B. II. B 58), ja selbst Jtag d' 6 (leyag aiiv (77 358) 
die auffallendsten Dehnungen vor sich hat. Dergleichen 
Thatsachen sind nicht durch kühne Textesänderungen zu 
entfernen, sondern vor allen Dingen als solche anzuerkennen. 
Man begreift sie nicht vom Standpunkte 'vereinzelter Laut- 
und Forraenforschung, ebenso wenig durch die platte An- 
nahme, dass zu Gunsten des Metrums fJles gestattet sei, 
sondern nur durch eine richtige Einsicht in die eigenthüm- 
liche Beschaffenheit des gesammten homerischen Dialekts. 
Dieser Dialekt erweist sich, je weiter die Forschung vor- 
dringt, um so mehr als das Product oines Conventionellen 
Sängerbrauches, welcher eine Menge uralter Formen und 
manche im Erlöschen begriffene Laute bewahrte, aber da- 
neben sich auch viel jüngerer, damals offenbar im Leben 
schon üblich gewordener Gebilde bediente und eben dadurch 
jenes Gepräge der Buntheit, des Formenreidithums, der 
schwankenden Regel erhielt, welches bei einer wirklich ge- 
sprochenen Sprache kaum denkbar wäre, der Sängersprache 
aber bei dem Baue der Ver^e die allergrössten . Vortheile 
darbot. Zur Zeit da sich dieser Dialekt der epischen Sänger- 
schulen — wie wir wohl sagen dürfen — constituirte, er- 
schien schon vieles als Licenz, was in Wirklichkeit An- 
tiquität war. Nichts lag daher näher, als dass das Gebiet 
epischer Licenzen auch über den Bereich der Antiquitäten 
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hinaus — also oach falscher Analogie — erweitert ward. 
In dem Glauben, dass q)ikoii(ieidijg sein doppeltes /t einer 
blossen, wenn auch altherkömmlichen Doppelsetzung ver- 
dankte, wagte man ififia^s^ ja selbst [fifisvac (Y 365J, fügte 
man zu inl vbvq'q (vgl. d. Schnur, W. snar Grundz. 295) 
ein VÄO viq>£og* Immer blieben auch diese Neuerungen 
durch die Autorität derer, die sie mit grosser Mässigung 
einführten, auf einen gewissen Kreis von Wörtern beschränkt. 
Aber natürlich war zu solcher Neuerung bei sehr viel gebrauch- 
ten, wie (idyag mit seinen Ableitungen, am meisten Anlass, 
wie es denn auch kein Zufall ist, dass gerade nur die beiden 
häufigsten Eigennamen der Ilias und Odyssee im Inlaut 
zwischen einfacher und doppelter Consonanz schwanken. 
Solche Betrachtungen sollen nicht entfernt den Zweck haben 
weitere Untersuchungen abzuweisen — denn überall dürfen 
wir bei Homer uraltes erwarten — sondern nur den, es zu 
rechtfertigen, dass viele Eigenthümlichkeiten des homeri- 
schen Dialekts schlechtweg als Thatsachen aufgeführt sind, 
und wenigstens anzudeuten, aufweiche Weise viele jener Räthsel 
lösbar scheinen, die uns hier vorliegen. Damit ist auch 
hinreichend ausgesprochen, wie ich mich zu den von Ahrens, 
besonders im Rhein. Mus. IL 167 ff. von Mehlhorn in 
seinem Sendschreiben an Ahrens (Ratibor 1843) und von 
HofFmann in seinen Quaestiones Homericae eingeschlagenen 
Wegen verhalte.*) 



Cap. 6. Declination der Sibslantira and Adjectiva. 

In Bezug auf die Stellung der einzelnen Hauptthcile Anordnung, 
der Formenlehre zu einander habe ich zu einer Abweichung 
von dem hergebrachten mich nicht veranlasst gesehen. Vom 



*) Manches hiehergehörigo berührt A. Leakien in seiner Abhandlung 
über ,Die P'ormen des Futurums und des zusammengesetzteu Aorists 
mit aa in den homerischt'n Gedichten' Stadien z. griech. und lat. 
Grammatik II, 67 ff. 
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Standpimkte der Wissenschaft aus hat man neuerdings 
mehrfach der Wort* oder .Stammbildung'' den Vortritt yor 
der Flexion gegeben, wohl in dem Sinne, dass so eine 
genetisch richtigere Reihenfolge hergestellt werde, indem 
erst das Verhalten der Laute, als der Elemente aller Wort- 
bildung, dann die Bildung der Worlstämme, endlich deren 
durch die Verbindung derselben zu Sätzen bedingte Um* 
Wandlung, die Flexion, gelehrt werde. Gonsequent kann 
diese Anordnung freilich auch bei einer streng wissenschaft- 
lichen Darstellung nicht durchgeführt werden ohne das noth- 
wendig zusammengehörige zu zerreissen. So kann man die 
Bildung der Participien und des Infinitiys — welche in die 
Wortbildungslehre gehören — nicht darstellen ohne auf die 
Verschiedenheit der Tempusstämme, also auf eine der Fle- 
xionslehre angehörige Frage einzugehen, und der letzte Thoil 
der Wortbildungslehre, der von der Zusammensetzung hau* 
delt, setzt die Declination der Nomina unbedingt Voraus. 
Dass ToUends in einer Schulgrammatik die Flexionslebre, 
als bei weitem der wichtigste Theil, der Wortbildungslehre 
vorauszugehen habe, bedarf keiner weiteren Begründung. 
Der Versuch innerhalb der Flexionslehre das Vorbum dem 
Nomen vorauszuschicken, obwohl unter der Einwirkung des 
K. Ferd. Becker'schen Systems mehrfach unternommen, ruht 
wissenschaftlich auf der falschen Annahme, dass das Ver- 
bum als solches, das heisst als ein System von Formen, un- 
bedingt älter sei als das Nomen, während die neuere Sprach- 
wissenschaft immer entschiedener zu der Ueberzeugung führt, 
dass die Verbalformen sehr verschiedenen Perioden der 
schöpferischen Zeit des Sprachlebens ihre Entstehung ver- 
danken. Li praktischer Beziehung aber stellt sich heraus, 
dass zwar die Nominalflexion ohne Kenntniss der Verbal- 
foimen, aber, schon um der Participien willen, nicht die 
Verbalflexion vor der Declination der Nomina gelehrt werden 
kann. So ist man denn zu dem altbewährten jetzt wohl all- 
seitig wieder zurückgekehrt. 
suicm Id der gesammten Flexionslehre kommt es vor allem auf 

Fndurr. ^^ strenge und scharfe Unterscheidung zwischen Stamm und 
Endung an. Hierauf beruht alle Analyse der Formen. Auch 
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dem Schüler kanu es leicht klar gemacht werden, dass -— 
um bei der Nominalflexion stehen zu bleiben — der Stamm 
eines Nomens, als der eigentliche und ausschliessliche Träger 
seiner Bedeutung, durch alle Casuslormen sich hindurchzieht, 
während die Endungen an ihn zur Bezeichnung der einzelnen 
Casus, unter diesen natürlich auch des Nominativs Sing., 
angefügt werden. Die Stammtheorie hat vor der früheren 
Behandlnngsweise schon den Vortheil einer weit grösseren 
Einfachheit voraus. Nach der Auflaösung der alten Gramma- 
tiker ist wie beim Verbum die 1. Sing. Praes. Act. so beim 
Nomen der Nominativ Sing, das gegebene, die ngoattf &döig. 
Wie sich daraus die übrigen Casus entwickeln, blieb völlig 
unklar. Man begnügte sich mit dem simpeln Factum: statt 
0$ im Gen. ov, Dat. w. Die s. g. dritte, oder, wie ich sie 
nenne, consonan tische Declination kann auf diese Weise in 
ihrer Einheit durchaus nicht begritfen werden. Denn während 
z. B. dem Nom. ^tjq gegenüber der Genitiv das Plus eines, 
'OS zeigt ist für öafia die Anfügung von -zog, für iXitis die 
Abwerfung des g und Anfügung von -Sog, für xoQvg dieselbe 
Abwerfung aber dafür Anfügung von -d^og zu merken u. s. w. 
So griflf man, um völliger Verwirrung vorzubeugen, zu dem 
Auskunftsmittel in dieser Declination ausser dem Nominativ 
den Genitiv gleich mit lernen zu lassen. Dies ist im wesent- 
lichen schon der erste Schritt zur Stammthoorie, da natür- 
hch der Genitiv nur deshalb gewählt ward, weil in ihm das 
durch alle Casus hindurch sich gleich bleibende — und das 
ist eben der Stamm — deutlicher hervortrat. Genau genom- 
men lässt also die alte Grammatik sämmtliche Casus nur in 
den beiden ersten Declinationen aus dem Nominativ, in der 
dritten aus dem Genitiv hervorgehen, während neben 
tUesem Genitiv der Nominativ als blosse nicht weiter erklärte 
Thatsache stehen bleibt. Der Genitiv verdankt dabei seine 
Bevorzugung nicht etwa einer besondern Eigen thümlichkeit, 
sondern nur dem vom Standpunkt der Formeuanalyse zufälli- 
gen Umstände, dass er in der Reihe der Casus nach altem 
Usus der zweite ist. Aber auch von dieser Willkür abgesehen, 
bringt es die alte Theorie zu keiner Einsicht in die Bildung 
der Casus. Sie bleibt bei blossen Metamorphosen stehen, 
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statt -og -ov, statt *09 -< -a u. s. ^., während die Stamm*^ 
theorie schon dadarch eine ganz andere Klarheit gewinnt, 
dasB die Gasusendung als solche bestimmt genannt und in 
Verbindung mit dem gelehrt wird, was wirklich das festste- 
hende ist. Dazu kommt nun aber als der wesentlichste Vor- 
zug, dass auf diese Weise auch der Nominativ aufhört eine 
exceptionelle Stellung für sich einzunehmen, sondern viel- 
mehr ebenso gut wie die übrigen Casus aus der allen ge- 
meinsamen Einheit entwickelt wird. Die verkehrte Behand- 
lung der Flexion rächte sich bei den Alten auch in andrer 
Beziehung. Leitete man einen Casus willkürlich aus dem 
andern, eine Verbalform aus der andern durch Annahme 
einer Lautvertauschung (rpo^rif), eines Zusatzes {xXsovaöiiog) 
u. s. w. ab, so konnte man kein Bedenken tragen auch in 
Bezug auf Wortbildung ähnlich zu verfahren. Eine vernünftige 
Lautlehre war bei einer so oberflächlichen Flexionslehre ganz 
unmöglich und damit fehlte es auch für die Etymologie als 
Wortforschung an jeder festen Grundlage, es war statt dessen 
vielmehr ein Boden gewonnen, aus welchem alle Willkürlich- 
koiten und Seltsamkeiten üppig emporschössen. 

In Bezug auf die s. g. dritte Declination ist denn auch 
seit Buttmann (Ausführl. Gr. I, S. 159 Anm.) eine gewisse 
Iiücksicht auf die Stämme durchgedrungen. Freilich trat 
Buttmann selbst in dieser Beziehung noch sehr unsicher auf, 
indem er die „genetische Methode" besonders dem mündli- 
chen Unterricht „denkender** Lehrer überlassen wollte. Matthiä 
(I, 199) polemisirt selbst gegen diese „Hypothese" und will 
den bekannten Spruch Quintilians inter virf.ides grammatici 
habtbitur aliqua nescire selbst auf die Frage angewendet 
haben „wie es gekommen ist, dass die Griechen die Wörter 
der dritten Declination so mannichfaltig abbogen.** Man sollte 
dann nur statt aliq^ua omnia lesen. Viel fester und einsichts- 
voller verfährt hier, wie sonst, Thiersch. Aber noch K. L. 
Struve, dem die lateinische Grammatik wesentliche Be- 
richtigungen verdankt, lässt in seiner Griech. Gr. (Riga und 
Dorpat 1823 2. Aufl.) S. 27 wieder den Genitiv aus dem 
Nomin. unter mancherlei Abwerfungen und Einschaltungen 
hervorgehen. Erst nach dem Vorgang der unter dem Einfluss 
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der vergleichenden Grammatik verfassten Schrift von Reimnitz 
(System der griech. DecHnation Potsdam 1831) macht Kühner 
lür die dritte Declination die Stammtheorie zur herrschenden. 
Seicdoia ist hier die Rückkehr in den vollen alten Schlendrian 
unni(')gJich geworden. Bis zu einem gewissen Grade muss 
sich — wtnn auch ungern — jeder Verfasser einer Schnl- 
grai^imritik der gewonnenen Einsicht beugen. Aber die Stämme 
auf g 2}. B, ysvss (Nom. yivo$) werden noch bei Rost und 
Krüger bi> in die neueste Zeit ij^uorirt, obwohl es doch eben 
so ]f;icl,r, /u begreifen ist, dass yivB-oq aus ysvsö-os wie dasj> 
i-yiv'f aus i-yiv-e-co entstanden ist, und obwohl es ganz 
widersjTiiiitj ist, das g in dem Neutrum yivog als Nominativ- 
zeicheu aufzufassen, da dies vielmehr nur den persönlichen 
Geschh^cbtern überhaupt zukommt. Indess die Einsicht in 
wesentliche Sprachgesetze, die Möglichkeit sprachliche Formen 
in ihrcY natürlichen Regelmässigkeit zu erkennen gilt man- 
chem l,t/brer noch immer für etwas viel zu geringes, um 
deshalb metir als die dira ntcessitfis fordert von den alten 
We^en abzuweichen. Wer ein Buch von der Trägheit des 
menseh'ich^^n Geistes schreiben wollte, fände in der Geschichte 
unserer Schulgrammatiken — obgleich deren ganze Dutzende 
alljährlirh neu auf den Büchermarkt geworfen werden — 
reicluis Material. 

Zu den Folgen dieser beharrlichen Zufriedenheit mit 
dem (iiumal hergebrachten kann man auch die Inconsequenz 
rechnen, mit der die beiden ersten Declinationen noch im- 
mer voji der dritten ganz verschieden behandelt werden. 
Wer Ttdn-og auf einen Stamm naw-^ muss auch Movöä- 
(ov auf eiii^n Stamm Movaa-^ koyo-v auf koyo- zurückführen. 
Mau hat sich vor dieser durchgreifenden Berücksichtigung 
der Stämme wohl nur deshalb gescheut, weil bei den A- und 
- S^üiTimen kein so dringender praktischer Anlass dazu 
vorhanden war. Denn allerdings kann ein Lehrer sein I*a- 
radipTüjfc ;.c/'og, koy-ov nach der alten Weise herleiern 
lassen, uhue dass ein Anstoss entsteht. Aber einige Uebel- 
stände sind denn doch damit verbunden. Denn es geht 
durch (iiestn Missbrauch die Einsicht in die Einheit der 
gesamnilen Declination verloren. Und das möchte vielleicht 
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«ogar einem begabteren Schüler auffallen, das^ w r.n in 
iroAcv blosses v Accusati vendun g ist, schwerlich iu a yov, 
Xcigav ov und av als solche angesetzt werden könMtin , iass 
wenn ^^iq-^v im Gen. PI. die Endung -av hat, .ra'^h lern 
homerischen Movöa&if als Endung weiter nichts a^^ lies 
zukommt, und dass überhaupt, wenn der Begrifl* de$ Stam- 
mes der des feststehenden ist, die Vocale a un J i o , wo 
sie mit geringen Veränderungen die gesammte Decjination 
durchdringen, remünftiger Weise nur dem Staiüm'' zuge- 
zählt werden können. Da nun in wissenschaftlioher Be- 
ziehung über die Stammhaftigkeit der genannten Vaeale 
nicht der leiseste Zweifel besteht, so ist es völlig unbegreif- 
lich, warum wir nicht das richtige auch für die Schule leh- 
ren sollten. Nur so kommt Einheit in eine grosso Mnuuich- 
faltigkeit, während die scheinbaren Stämme \fov(^ Aoy, 
welche noch immer manche Grammatiken verziehen, weder 
wissenschaftlichen Grund, noch praktische Bedeuturr? hoben. 
Ein Einwurf, den mau bisweilen gogen die cons^^qnentc 
Durchführung der Stammtheorie erhoben findet, goht dahin, 
diese Darstellung habe es mit lauter Abstractioneii zu thun. 
Dem Schüler sei die wirkliche Griechensprache, wie sk' einst 
im Munde des Volkes lebendig war, nicht ein Syst<'in von 
iSchattenforraen einzuprägen', die nie existirt hatten. Das 
klingt sehr schlagend. Aber wo ist die griechisclie Giam- 
matik, welche nicht zu Formen ihre Zuflucht nä.'nii. doren 
Existenz nicht mehr aus factischem Gebrauche ijachw^ ij^hqv ist ? 
Sind denn etwa die Endungen -jtit, -tft, -rt als b"inst- 
ständige Wörter, sind vollends jene falschen St<niiTae Aoy, 
rt^, y«i/e jemals gesprochen worden? Oder gebra^iclit irgend 
<3in griechischer Autor AABSl'i Dennoch komn«t i»i<Maand 
schon seit einem Jahrhundert ohne solche „Abstnunonen'* 
aus. Und wenn man in Bezug auf derartige Verbairi^mata 
mit Hülfe der grossen Buchstaben jeder VerwecL>i*lü^ig 2^^'i- 
schen dem wirklichen und dem vorausgesetzten \()rzti^>t^i^geu 
suchte, so lässt sich ja ein ähnliches Auskunftsp tt-^i *TUch 
für unsere Stämme benutzen. Wo steht ferner ^^'^vt-ai 
geschrieben, aus dem alle Welt mit Recht kiov^ot a'^l^^ietV 
Mit einem Worte, es handelt sich gar nicht um eino tucale 
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Neuerung, sondern nur um die consequente Durchführung 
eines aUgemein als richtig anerkannten Princips, ja es han- 
delt sich sogar in vielen Fällen eigentlich nur darum, ob 
wir solche Heischeformen aufstellen sollen, deren dereinstige 
Existenz sich nach der strengsten Methode sprachlicher 
Forschung erweisen lässt, oder solche, die wie Aoy , ti/li, 
yhvB als solche erweislich nie existirt haben. Und es ist 
bezeichnend, dass den Gegnern der Neuerungen immer vor- 
zugsweise die letzteren Formen gefielen. 

Ueberdies sind die Stämme durchaus nicht blosse Ab- i*-*-*"^' 
stractionen. In einer Periode des bprachlebens, die freilich Lianna*. 
eine sehr frühe, weit jenseits der Existenz einer griechischen 
Sprache als solcher liegende war, weil sie der Ausbildung 
der allen indogermanischen Spraclien gemeinsamen Flexion 
vorausging, sind aller Wahrscheinlichkeit nach diejenigen 
Gebilde , welche wir jetzt Wurzeln und Stumme nennen, 
lebendige Wörter gewesen, wenn auch zum grössten Theil 
in anderer als der specifisch griechischen Lautgestalt. Auch 
ist es zweifellos, dass einem verhältnissmässig beschränkten 
Vorrath an Stämmen später eine grosse* Menge andrer ana- 
log nachgebildet wurde. Aber selbst von diesem, so zu 
sagen, Vorleben der Stämme abgesehen, haben diese eine 
wahrhaft reale Existenz beständig bewahrt, irisofern sie i n 
den ausgeprägten Flexionsformen leben. Sie existiren, wenn 
auch nicht für sich, nicht getrennt, und haben ein Recht 
auf Anerkennung durch die Wissenschaft gerade so gut 
wie die Zellen der Pflanzen, ja man kann sagen, so gut wie 
die Buchstaben, die man auch nur zum geringsten Theile 
in der lebendigen Sprache einzeln vernimmt. Die Kominal- 
stämme erweisen ihre Realität namentlich in der abgeleite- 
ten Wortbildung z. B. in dtxa-to-g, tf t x« i o-aiii^, 
v«driy(t)-s, Tcaid-io-v^ sv fi s v d 6 -rsQO-g und in 
der Zusammensetzung z. B. Xoyo-ygacpo-g^ vfo-roxog, 
6 axdö" Ttako-g. Sie zeigen sich aber auch vielfach im 
Vocativ in vöUig nacktem Zustande: Ucoicgateg ^ datfiov^ 
vvfi<pa^ und auch dem Schüler wird erschlossen werden 
können, dass der Y^cativ das Nomen ausser aller gram- 
matischen Beziehung, und eben darum ohne alle Endung 

Cnrtias: Kiliintoruoifen. 11. Aufl. 4 
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ist.''') Hier zeigt sich recht deutlich, dass die Sprache ein 
einheitliches ganzes ist, bei dem alles in einander greift. 
Ohne eine richtige Erkennt niss der Stämme ist keine ver- 
nünftige Lautlehre, ebenso wenig aber eine Wortbildungs- 
lehre möglich, und selbst die Syntax gewinnt auf diese 
Weise erst eine feste Grundlage. 
****'der^"* Durch richtige Ansetzung der Nominalstamme ist es nun 
oeeiinauon.nicht schwcr die wesentliche Einheit der gpechischen De- 
clination zur Anschauung zu bringen. Es versteht sich aber 
von selbst], dass im praktischen Unterricht erst die Man- 
nichfaltigkeit fest eingeprägt werden muss, und dass erst 
auf einer vorgerückteren Stufe des Unterrichts jene aller 
Mannichfaltigkeit zum Giiinde liegende Einheit, zu deren Er- 
kenntniss §. 173 anleitet, zur Geltung kommen kann. Man 
achte nur um der erwiesenen Einheit wegen die trotz alle- 
dem bestehende Verschiedenheit nicht gering. Die neueste 
Sprachwissenschaft hat sich mit Vorliebe dem Nachweis der 
Einheit aller Nominalflexion unterzogen. Aber daneben hat 
die Classification der Varietäten ihr Recht, und ist die Macht 
der Analogie wohl zu beachten, durch welche Wörter, die 
sich einander in einzelnen Casus ähnlich sind, einen Ei nfluss 
auf einander üben. So beruhen manche Anomalien, nament« 
lieh die Heteroklisie ausschliesslich darauf, dass das Sprach- 
gefühl jene Analogien zu weit ausdehnt, also z. B. nach der 
grossen Mehrzahl von Personennamen auf -ly-s im Nomina* 
tiv, denen ein A-Stamm zum Grunde liegt, nun auch andre, 
ihiem Ursprünge nach Sigmastämme, wie ^caxQccTrjg^ /UtinLO- 
ad^ivTjg behandelt. Solche Fälle sind weder aus blossen Laut- 
verhältnissen , noch aus der Stammbilduug , sondern nur 
vom Standpunkt der Classification aus zu begreifen. Die 
alten Grammatiker benannten die Flexionslehre mit Vorliebe 
mit dem Namen der Analogie. Die Analogien der gleich- 
artigen und gleich behandelten Wörter werden, wie sie dem 
rein naturwüchsigen Sprachgefühl vorschweben, so auch 



*) Die Bedeutung des VocativB für die Declination scheint Aristarch 
geahnt zu haben nach einem merkwürdigen Citat bei Varro de 
lingua latina VIII §. GS. 
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dem zur Wissenschaft erwachenden Sprachbewusstsein zuerst 
deutlich. Ohne die Beachtung dieses Factors würde selbst 
die Wissenschaft sich in's vage und unbestimmte verlieren. 
Auch sie kann ihrerseits einer gewissen Systematik unmög- 
lich entbehren. Dass vollends die Praxis der Schule die 
Declination zu theilen, die Theile wohl zu sondern und zu 
ordnen hat, bedarf keiner weiteren Begründung. 

Die Verschiedenheit der Nominaldeclination beruht zwar 
keineswegs ausschliesslich — denn es findet sich für ein- 
zelne Casus z. B. den Gen. Sing, geradezu eine doppelte 
Endung verwandt — aber doch vorherrschend auf dem Aus- 
laut des Stammes. Und insofern dieser zunächst ein zwie- 
facher, entweder ein Vocal oder ein Consonant sein kann, 
erhalten wir zwei Hauptdeclinationen, die vocalische und 
consonantische. Aber freilich bleibt diese Eintheilung 
keine völlig reine. Der ersten Hauptdeclination folgen nur 
die Stämme auf harte Vocale. Die erste Hauptdeclination 
ist — da tf und o beide ursprünglich ein Laut waren — 
von Haus aus eine blosse A-Declination. Die weichen Vocale 
i und V dagegen, so wie die diphthongischen Stämme, die 
sich ihnen aufs engste anschliessen . gehören zur zweiten 
Hauptdeclination oder consonantischen Declination. Man hat 
aus diesem Grunde meine Zweithoilung getadelt, sie unlo- 
gisch und verwirrend genannt. Die Anm. zu §. 135 ist be- 
stimmt auch dorn Schüler eine Andeutung über das Sach- 
verhältniss zu geben, das allerdings auf den ersten Blick 
befremdlich sein könnte. Es wird dem einsichtigen Lolirer 
nicht schwer fallen, darauf hinzuweisen, dass die Benennung 
hier, wie oft, a potiori erfolgt ist, dass die consonantisclicu 
Stämme nicht bloss die grosse Mehrzahl der hierher gcjhö- 
rigen bilden, sondern auch für die übrigen den Typus ab- 
geben. Wissenschaftlich lässt sich aber die Sache noch klarer 
erkennen. Hier gewinnt der oben (S. 27) berührte Unterschied 
der harten und weichen Vocale seine Bedeutung. Die weichen 
Vocale am Schluss von Diphthongen lösen sich in die ent- 
sprechenden Spiranten auf — so entsteht vaS^-og aus vav-6g. 
Allein stehend aber erzeugen sie hinter sich einen Spiranten, «^^'^""^; 
der als Consonant sich bequem in die Regel der consonan- 
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tischen Declination fugt So wird aus dem St. bkü (Nom. 
bhil-ß Erde) im Sanskrit der Gen. hhu^v-as gebildet (vgl. 
plu'V'ia aus W. plu4-ia). Nach dieser Analogie dürfen wir 
auch ein griechisches ov-<F'6g erwarten, aus dem später tfv- 
6g ward. Mannichfaltiger gestaltet sich die Bildung bei 
andern Stämmen auf v und namentlich bei denen auf i. Von 
einzelnen z. B. vom St. xt Nom. xL-g müssen wir einen Ge- 
nitiv XL-j'Og voraussetzen, in welchem der aus t sich ent- 
wickelnde Spirant durchaus wie das J^ in dem eben erwähnten 
Falle aufzufassen ist. Bei andern Stämmen zeigt sich aber 
statt des Jod ein d: igt Ig^-d-og, Dass aber dieses d nach 
bestimmt vorliegenden Analogien als ein aus Jod hervorge- 
gangener Laut zu betrachten ißt, glaube ich in den Grund- 
zügen S. 583 ff. erwiesen zu haben. Noch andre Stämme auf 
t und V einfahren dagegen eine Steigerung. Das aus i ent- 
standene £L löst sich vor Vocalen in ij auf, z. B. xokfj-og^ 
Eine Spur dieses Jod, das nach den späteren griechischen Laut« 
gesetzen verschwinden musste, ist noch in der homerischen Geni- 
tivfonn noXriog und im attischen Ttolscag erhalten. DennEbel hat 
in Kuhn's Zoitschr. IV. 171 fi'. gezeigt, dass die Länge dort 
der Pänultima, hier der Ultima auf einer Art Ersatzdehnung 
für den schwindenden Spiranten beruht. Ebenso weist äoTeag 
auf döT6S--o$, Anderswo freihch fielen Jod und Vau ohne jedetf 
Ersatz aus und so entstand der täuschende Schein, als ob 
ß neben l oder v Auslaut des Stammes sei. In Wahrheit 
stand für e überall ui'sprünglich fj oder eJr^ womit die Zu- 
sammengehörigkeit mit der consonantischen Declination für 
diese Stämme erwiesen ist. Dagegen springt in der Bildung 
des Acc. Sing, der Masculina und Feminina die vocalische 
Natur der Stämme deutlich hervor: jcoXi^v^ xokv-v. Und 
vollends der Voc. Sing., wo er als gesonderte Form neben 
dem Nom. existirt, enthält den reinen vocalischen Stamm. 
Die Doppelnatur dieser Stämme liegt also klar zu Tage. 
stiimtne aaf Die cinzigo uoch nicht völlig aufgehellte Gruppe ist die der 
^' Stämme auf o und ö. In die Grammatik selbst konnte (?. 
135 Anm.) nur die Bemerkung aufgenommen werden , dass 
diese Stämme wahrscheinlich einen Consonanten eingebüsst 
hätten. Welchen, das ist nun allerdings nicht ganz leicht zu 
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ermitteln. Nur die beiden Wörter aidcSg Mnä tfcig lasseu 
darüber keinen Zweifel. Sie unterscheiden sich schon da- 
durch von den übrigen Femininen, dass sie im Nominativ 
auf b" ausgehen. TJcig — aeolisch avosg — geht, wie die 
Vergleichung der verwandten Sprachen zeigt (Grundz. 371), 
auf einen den Griechen und Italikern gemeinsamen Stamm 
üiisos zurück, der im Lateinischen ebenso durch den Zutritt 
eines a erweitert wurde (avsos-a ^ später am-öra) wie das 
gleichbedeutende indische ushas (statt ua-as) die Form ushas-d 
neben sich hat. Danach besteht wohl kaum ein Zweifel mehr 
darüber, dass auch alÖog als Stamm anzusehen ist, dass 
diese beiden Wörter also eigentlich zu den Sigmastämmen 
gehören. Nur weil sie die beiden einzigen ihrer Art sind 
und vom Nominativ abgesehen durchaus wie die 0-Stümme 
flectirt werden, haben sie in der Schulgrammatik ihren Platz 
neben diesen erhalten. Die Alasculina auf cö (Nom. co-g) dage- 
gen weisen auf eine andre Herkunft. Äarpcj-g entspricht dem 
lat. patrifU'S. juijrpco-g hat zwar kein matruu-s zur Seite, doch 
zeigt das abgeleitete mah^fclisj dass auch diese Form einst 
vorhanden war. Mithin scheinen diese Stämme ein f einge- 
büsst zu haben. Von einem gemeinsamen patrovo-s gelangt 
das Griechische durch Ausstossung des o zu 7raxQo}--g nd- 
Toa-g (vgl. TtXco'CO f. 7iXoJ--(o neben nki-o d. i. TrAf.^-oj, 
Orundzüge S. 524). — Die Feminina auf -cd im Nom. stellte 
ich früher mit Stämmen auf v zusammen, mit denen sie 
allerdings mehrfache Berührungen aufweisen. Denselben 
Zusammenhang hat — in etwas andrer Ausführung -^ Leo 
Meyer wieder angenommen (Ueber die Flexion der Adjectiva 
im Deutschen, Berl. 18G3, S. 57). Aber der Ausfall eiues v 
bleibt hier immer eine missliche Annahme und scheint mit 
Recht von Ahrens (Kuhn's Zoitschr. III 81 ff.) in einer län- 
geren Auseinandersetzung verworfen zu sein, an die wir hier 
zunächst anknüpfen. Es ist in hohem Grade beachtenswerth, 
dass die Nominative dieser Stämme auf Inschriften und nach - 
dem Zeugniss von Grammatikern Nebenformen auf -co haben, 
yiiyraj, 2raÄ9?öj.*) Ohne Frage ist diese Form die ältere, und 

*) Vgl. Tzschirner Graeca nomina in ca exeuntia Vralisl. 1851. 4". — 
Das neuest' Beispiel 'Aqmsco) auf einer Inschrift aus Selinunt be- 
spricht Ritsebl Khein. Mus. XXI, \38. 
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gleich auf den ersteu Blick erkennt man, dass £afcq>qi zum 
YocaÜY Ea7iq>ot gehört. Ahrens hat also ganz Recht als 
Auslaut dieser Stamme zunächst oi anzusetzen. Dieser Stamm- 
ausgang o^ tritt am deutlichsten im Vocativ hervor. *) 
Nur werden wir noch weiter vordringen müssen. Die ioni- 
schen Accusativformen auf -ovv^ nicht bloss bei Herodot 
durch die besten Handschriften bezeugt {'lovv^ Bovxovvy 
Ttfiovi/), sondern auch auf Inschriften vorliegend (^ j^gzsptovVf 
jjflliovv^ M7ixQQvv\ lassen sich aus Stämmen auf -o« schlechter- 
dings nicht ableiten, eben so wenig aber aus Stämmen auf v. 
Da wir nun Masculina auf -o aus oi- hervorgehen sahen, so 
wird es nicht zu kühn sein die Feminina auf -o, auf -oH 
zurückzuführen. Griechisches i, sanakritischem % entspr,echend, 
ist ein uraltes Femininauffix. Mithin kann -o/t als Femini- 
num zu ^of oder - ofo nicht auffallen. Nun stehen auch wirk* 
lieh dreien der sehr seltnen Masculinstämme auf -fii derar- 
tige Feminina zur Seite, wenn auch nur in Eigennamen: 
nargcij Mijxq&j 'Hgoi. Ich zweifle daher nicht, dass der ver- 
muthete Zusammenhang wirklich statt fand, auf dessen 
weitere Begründung aus der griechischen und lateinischen 
Wortbildung ich hier nicht eingehen kann. Das Resultat, 
auf welches es uns hier ankommt , wäre also das, dass die 
weiblichen Stänune auf - o aus älteren Formen auf -oh ver- 
stümmelt, mit demselben Recht wie die I-Stämme der con- 
sonantischen Declination folgen. Das / hat sich nämlich nur 
in jenen ionischen Accusativen^ zu v vocalisirt, erhalten. 
Nach Ausfall des X- ward -oH zu - ot. Dieser Stamm erscheint 
im Vocativ uud gedehnt im Nominativ. **) Zwischen zwei Vo- 



♦) Die von Choeroboscua (p. 1202 Bekk. Anecd.) erwähnten Accusative 
auf o<y, welche dazu gut passen würden, haben keine Gewähr. 
Statt Aaxoiv^ welche Form ich in der ersteu Aufl. nach K. Fr. 
Hermanns Ausgabe der Inschrift von Dreros anführte, stellt sich 
als die richtige Lesart des Steines nach Dethier (Ber. der Wiener 
Acad., liistor. philol. Classe (18^9) XXX p. 431) ?ielmcbr Auzovv 
heraus, wodurch die ionischen Formen auf ovv neue Parallelen 
erhalten. 
**) An diesem Nominativ auf <o bleibt zweierlei auffallend, erstens der 
Mangel des c als Nominativzeichen und zweitens die Dehnung von 
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calen ging das i gerade wie v in den Diphthongstämmen 
zunächst in den entsprechenden Spiranten über, bis es end- 
lich auch seinerseits gänzlich verschwand. Natürlich müssen 
wir bei diesen wie bei andern ähnlichen Umwandlungen an- 
nehmen, dass sie nicht auf einen Schlag, sondern allmählich, 
eine nach der andern, eintraten. 

Auf diese die Gesammteintheilung der Nominaldecli- vocaiucho 
nation betreffenden Bemerkungen mögen einige über die ^ *" ^^ 
weitere Gliederung derselben folgen, wobei wir zunächst 
zur Tocalischen Declination zurückkehren. Diese war, wie 
wir sahen, ursprünglich eine einzige. Im Sanskrit ist das 
Verhältniss bewahrt. Hier erscheint der A-Laut ira Mascnli- 
num und Neutrum kurz, im Femininum dagegen lang, so 
dass im Nom, Sing, die Ausgänge a-^, d, a-m dem griech. 
o-g et (fj) o-v, dem lateinischen u-s a u-m gegenüber- 
stehen. Die Fixirung des a für den langen und des o für 
den kurzen Vocal geht offenbar über die Zeit des Sonder- 
lebens der griechischen Sprache hinaus. Das Lateinische 
theilt diese Spaltung vollständig, nur dass hier an die Stelle 
des 0-Lautes in gewissen Formen, freilich erst ganz all- 
mählich, der Ü-Laut getreten und dadurch der Anblick noch 
bunter geworden ist. Formen aber wie equo-s und das noch 
alterthümlichere dono-m stehen ganz auf dem griechischen 
Standpunkt. Auch darin gleicht das Lateinische dem Grie- 
chischen — im Unterschied von allen andern verwandten 
Sprachen — dass es im Gegensatz zu der durchgreifenden 
Regel, dass der A-Laut dem Femininum zukommt, eine An- 
zahl Masculina mit diesem Laut erhalten hat, für deren Laut- 
färbung e4n bestimmender Grund noch nicht erkannt ist. 
Mithin ist für die beiden Sprachen die Annahme einer A- 



o zu ID. In Bezuf^ auf den ersten Umstand verdient es Beachtung, 
dass gerade die Feminina auf I, zu denen wir die Stämme auf ot 
Btelleut auch im Sanskrit grossentheils kein s annehmen. Die Deh- 
nung läset sich freilich nicht durch die Analogie von daliuttv zu 
itxtftov, wie ich früher glaubte, erkläreuj denn daifimv steht für *«*- 
liovg. Aber yielleicht wirkte doch die Analogie solcher Formen 
dahin, dass man die durch das ausgefallene J- veranlasste Dehnung 
im Nominativ vornahm, im Yocativ verschmähte. 
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und 0-Declination gleich nothweudig. Die erstere stellen wir 
aus doppeltem (Irunde voran, einmal weil der A-Laut der 
ältere ist. zweitens um beim Herkommen zu bleiben. Die 

ff 

BeTienninig nach dem charakteiistischen Endlaut statt der 
nichtBsagenden Zahlenbezeichnung bedarf keiner weiteren 
Begründung. 

Zu §. 112. 

A-Dpriina- Sämmtüche Stämme der A-Declination gehen nach meiner 
Darstellung auf a aus. Ahrens Formenl. S, 11 u. 12 und 
Müller-Lattmann nehmen auch Stämme auf rj an. Allein 
selbst diejenigen Stämme, welche wie rifitj, ÖCxri im ionischen 
Dialekt das ri im weitesten Umfange zeigen, beschränken es 
auf den Singular. Im Dual und Plural kennt der attische 
Dialect übeiall kein i;. Der ionische lässt allerdings auch 
im Dat. PI. ij eintreten, aber ohne allen Unterschied in Be- 
>ug auf den Sinj^ular: ^h)VGl^el neben Movda so gut, wie 
iiäxnoi neben pidm. Folglich kann -q unmöglich als Stamm- 
laut gelten. Von einem Stamme xiaYi kann mau gar nicht 
zu riiicdy xifLa-av^ tifid - g gelangen, wohl aber umgekehrt 
von tißa zu zifjLijj rifi^g. Der von einigen angenommene 
Stamm ttfitj besteht also die Probe nicht, an der man er- 
kennen kann, ob der Stamm richtig angesetzt ist, die Probe, 
ob sich aus ihm sämmtliche Formen mit Hülfe der Lautge- 
setze erklären lassen. Auch die Masculina mit ihrem Vocativ 
und alten Nominativ auf -a {Cnnota) zeigen deutlich, dass 
die Umwandlung des ursprünglich allgemeinen a in i; eine 
blosse, sporadisch auftretende AflFection ist, welche schon 
nach der Bogriffsbestimmung des Stammes, wonach wir nur 
das feststehende zum Stamme rechnen dürfen, nicht mit 
in diesen aufgenommen werden darf. 

Zu §. 114. 

Die Uebereinstimnmng zwischen dem Griechischen und 
Lateinischen tritt hier besondei-s schlagend hervor, freilich 
mit Ausnalime zweier Casus, des Genitivs Sing, und Plur. 
In Bezug auf den ersteren aber kann der Lehrer gereiftere 
Schüler wohl auf pater famiUda (Bücheier Grundriss der 
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lat. Declination S. 32) hinweisen. Aus solchen Formen er- 
gibt sich, dass auch in der Bildung dieses Casus eine ur- 
sprüngliche Verschiedenheit zwischen den beiden aufs engste 
verwandten Sprachen nicht stattfand. Vielmehr müssen wir, 
wie sich weiter begründen lässt, den im Skt erhaltenen Aus- 
gang -ajds als den gemeinsamen für Griechisch und Latein 
Yoraussetzen. Aus diesem -ajfh ward durch Verdünnung der 
Sylbe jäs im Lateinischen -ai^ (auch -aes)^ das dann einer- 
seits zu di (ien-di) und weiter zu ai, ae abgestumpft, andrer- 
seits wie in famillns zu äs contrahirt ward, während die 
Griechen das j ausfallen Hessen und a-aq zu äg zusammen- 
zogen. Dem Gen. PI. in seiner coutrahirten Form entspricht 
unmittelbar nur die von Dichtern bisweilen gebrauchte aaf 
-um wie caelicolum. Denn drachmum^ Aeneadiini sind Nach- 
bildungen griechischer Formen. Dem Dativ PI. ist einf* 
lateinische Form nicht verglichen, weil dieser Casus im 
Griechischen in seiner Tollen Endung -et sich als ursprüng- 
licher Locativ erweist und von dem lateinischen Dat. Abi. 
PL, der in der consonantischen Declination seine eigentliche 
Endung -bus bewahrt hat, völlig verschieden ist. So urtheilt 
mit Bopp ( Vergl. Gr. 1, 485) auch Schleicher (Compend.' 586) 
im Gegensatz zu Leo Moyer (Declination S. 99) und Bü- 
cheier (66). 

Zu § 125 ff. 

Die Identität der griechischen und lateinischen 0-De- oDeoi-ua- 
clination bedarf kaum der besondern Hervorhebung. Boach- 
tenswerth ist hier namentlich die auch im Sanskrit hervor- 
tretende Accusativendung in ihrer Anwendung auf den 
Nominativ des Neutrums. Die Sprache versagt durchweg 
dem Neutrum die charakteristische Nominativbildung. liier 
wendet sie statt ihrer die des Accusativs an, olfenbar des- 
halb weil das Neutrum, selbst wo es im Satze die Stellung 
des Subjects einnimmt, etwas abhängiges, von der Selb- 
ständigkeit des Masculinums verschiedenes an sich trägt. — 
Das « im* Neutr. PI. ist offenbar ebenso wenig wie das 
schliessende s des Vocativs als besondre Endung, sondern 
als der Auslaut des Stammes aufzufassen, der in diesem Ca- 
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sns gedehnt ward. Denn das griechisch-lateinische a geht 
hier auf d zurück. Im Vocativ wird dagegen der 0-Laut 
durch seinen zweiten nächstver^^andten Vocal, das schwächere 
s vertreten. Indem ich in meiner Grammatik den Ausdruck 
Endung nur auf die bedeutungsvollen an den Stamm an^ 
tretenden Elemente anwende, ist a hier nicht als Endung^ 
sondern als blosser Ausgang bezeichnet, welchen indiffe- 
renten Ausdruck ich von jedem beliebigen einzelnen Laute 
oder Lautcomplex am Schlüsse eines Wortes gebrauche. 
d(5Qcc geht also auf a aus, hat aber keine Endung, dcigov 
hat den Ausgang ov, aber als die an den Stamm dago getre- 
tene Endung ergibt sich das aus -to entstandene o. Bei der 
vocalischen Declination, in welcher die Stämme mit den 
Endungen vielfach verwachsen sind, ist diese Unterschei- 
dung eine wesentliche, vom lichrer wohl zu beachtende. 
Auch dem Schüler wird eine Verwechslung dieser beiden 
Begriffe nicht ohne Gefahr der Unklarheit und Verwirrung 
hingehen. Die ältere Grammatik befindet sich mitten in dieser 
Verwirrung. 

In der 0-Declination, freilich zum Theil auch schon in 
der A-Declination, ist die typographische Andeutung der 
Verschiedenheit zwischen Stamm und Endung nicht conse- 
quent durchgeführt. Bei ccv&QaTto - g civ^gmito - v ist die 
Scheidung klar und einfach, und deshalb trennt der Strich 
beide Theile. Aber im Genitiv etwa das v von av^gtono-v 
abzusondern ist misslich, weil v an sich durchaus nicht als 
Endung betrachtet werden kann. Aehnliche Schwierigkeiten 
erheben sich bei den andern Casus, weshalb hier jede Ab- 
sonderung unterblieben ist. 

Zu §. 128. 

Genitiv Als Euduug dcs Gou. Sing, habe ich für den attischen 

^'"^' Dialekt nur -o angesetzt, weil hier jede Spur eines andern 
Elements vor -o verloren ist. Die Bemerkung über die ho- 
merischen Formen auf -oto macht aber hinreichend klar, 
dass -0 aus io entstanden ist , ohne Frage durch die Mit- 
telstufe 'jo hindurch. Auch die Kluft, welche zwischen ho- 
merischem d^iO'to und dem ebenfalls bei Homer schon 
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üblichen ^iov besteht, wird ausgefüllt, weon wir nach de» 
Spuren des homerischea Verses einzelne Genitive auf -oo 
zulassen. So vermuthete Bchon Buttmann, Ausf. Gr. L 299, 
dass das nur zweimal (Ilias JB. 325, Od. a, 70) und beidemal 
vor einem doppelten Cousonauten vorkommende jeder Ana- 
logie entbehrende oov vielmehr oo zu schreiben sei {oo 
xguzos^ 00 xkiog), Ahrens ging weiter, indem er im Rhein. 
Muas. II, 161 und Formen]. S. 15 vorschlug die unregelmäs- 
sige Dehnung Od. x, 36 dadurch zu beseitigen, dass mau 

äcoQa nag Aiokoo ^eyaXrjrogos 
schriebe und dann natürlich auch x, 60 

Alokoo xkvxtt ddfiata 
und ähnlich anderswo. Das klingt recht wahi*sclieinlich. 
Aber wenn Leo Meyer S. 27 so weit geht, die Formen auf 
-00 nicht bloss da für die homerischen zu erklären, wo 
durch die contrahirten eine prosodische Schwierigkeit er- 
wächst, sondern selbst um versus spondiaci — die der ho- 
merische Dialekt gar nicht unbedingt verschmäht — zu ent- 
fernen z. B. dij^oo q)iqiiis (Od. |, 239), ja sogar behauptet, 
es sei diese ältere Form überall wieder herzustellen, wo 
der homerische Vers sie nicht ausschliesse, so ist das 
eine auf Verkennung der homerischen S])rache beruhende 
Uebertreibung. Denn diese * Sprache bietet uns, wie wir 
schon oben sahen, überall jüngere und ältere Bildungen 
neben einander.*; Das Ohr fordert gerade in vielen dieser 
Verse unbedingt die jüngere Form. Nach dem von mir un- 
verbrüchlich befolgten Grundsatz, in der Schulgrammatik 
nur solche Formen zu berücksichtigen, die in gangbaren 
Texten wirklich vorkommen, auf das Feld der Con- 
jecturen aber mich nirgends einzulassen , durfte ich in dem 
Buche selbst jene mit wirklicher Wahrscheinlichkeit ange- 
nommenen Formen gar nicht erwähnen. 

Um nicht der falschen Meinung Raum zu geben, dass 
die epischen Genitive und Dative Du. auf -otiv ihre 
breitere Foim einer blossen Zerdehnung verdanken , mag 

*) Weiteres über das Vorkommen der Genitive auf oio bei Homer 
bietet A. Leskien in Fleckeiseoa Jahrb. 1867, S. 1 ff. 
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daran erinnert werden, dass dieser Casus einen Consonanten 
vor dem i eingebüset hat. Die vollere Endung war, wie die 
Vergleichung des sanskr. vrhd'bhjdm den beiden Wölfen 
darthut, -<piv. Aus kvxo(piv ward einerseits durch Ausstos- 
sung des qp XvHo-tvy kvxoiv^ andrerseits indem dem Stamme 
gerade wie im Dat, PI. kvxoi^ei ein t hinzugefügt ward, 
Ivxoi'qiiVy Xvxot-iv. Genaueres über die Ausstossung des 
ip und das eindringende Jota bietet Bopp Vergl. Gr. 43Y, 
Schleicher Compend,' 590. Die vorausgesetzte Form lvKo<piv 
verhält sich zu kv%oiq>tv gerade so wie die Locativformen 
IJkaraidöiy 'ji^tjvTiöi (§. 179) zu den üblichen Dativen in 
der ionischen Form nkccteciatüt, ' y^&rjvaiöi. 

Zu §. 133. 

Attifchr j)j^ eigenthümliche Betonung in der attischen Declina- 

tion beruht ofl'enbar darauf, dass diese Stihnme ursprünglich 
auf -«o ausgingen. Von dieser Zeit her blieb der Ilochton 
trotz der veränderten Quantität vielfach auf der drittletzten 
Sylbe : Mevi - käo - g Meviksej - g , av<iiY(^{f')o - v arciyicj- r. 
Denselben Grund hat die gleiche Erscheinung in dem eben- 
falls attisch genannten Gen. Sing. z. B. Tcoksug, womit das 
homerische nokrjog zu vergleichen ist. 

Zu §. 134. 

A":. Kur. D[e iirsi)rüngliche Endung des Acc. Plur. -vg könnte 
selbst ohne Plülfe der verwandten Sprachen aus den grie- 
chischen Mundarten erschlossen werden. Sie liegt inschrift- 
lich vor im kret. Ttgstyevrä-i^ (Ahrens dor. 105) = «p«- 
(jßevxd^ und wahrscheinlich auch im argivischen rovg =: tovg. 
Nur durch die Annahme dieser Endung erklären sich die 
Formen sämmtlicher andern Mundarten. Die lesbischen Aeo- 
lier ersetzen hier wie anderswo das verdrängte v durch i: 
xaig^ ro/ff, von den Doriern einige durch J^ehnung des Vo- 
cals: ras*, ririg, andre gar nicht rö^', xog — wo gerade die 
Kürze des Vocals das charakteristische ist — die lonier und 
Attiker durch die bei ihnen gelaufige Ersatzdehnung xdg^ 
xovg. Das lateinische -d«, -ös gleicht am meisten den dori- 
schen Formen, die zuerst erwähnt wurden. Die volle alte 
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Ciitöusendung ist am auBgedehntesten vom Gothischen be- 
wahrt : vidfa " ns^ fidka - ns , blickt aber auch in fast allen 
andern Familien des indogermanischen Sprachstammes durch. 
Bopp Vergl. 6r. I, 465 ff. Schleicher Comp.' 547. 

Zu §. 147. 

Die Bildung des Nom. Sing, aus dem Stamme ist inner- Nom. Bin«?. 
halb der consonantischen Declination ein Hauptmoment, auf ^*'^^^^''"* 
das der Lehrer vielfiach wird zurückkommen müssen. Dem 
ganzen Princip meiner ^intheilung gemäss ist diese Bildung 
unter jeder Abtheilung besonders erwähnt. Dem Lehrer 
wird es nicht schwer fallen hier, wie anderswo, das getrennt 
gelehrte später zu einem Gesammtüberblick zu verbinden. 
Es vertheilt sich nämlich die doppelte Bildung des Nom. 
Sing, in folgender Weise auf die verschiedenen Arten der 
hieher gehörigen Wortstämme : sigmatisch durchweg lau- 
tet der Nom. Sing, beiden Guttural- und Labial stam- 
men, bei den Stämmen auf ö und ^, bei dem einzigen 
Stamme auf A ak^ bei den weichvoc alisch en und Di- 
phthongstämmen; asigmatisch durchweg bei den 
Stämmen auf p und g. Es schwanken zwischen beiden 
Bildungen die Stämme auf t — namentlich t/r — die auf v 
und die 0-Stämme. Aus diesem Ueberblick ergibt sich klar» 
daes die sigmatische Bildung die eigentlich normale, weit 
aus übei*wiegende ist. Die Intention der Sprache ging über- 
all dahin, den Sibilanten an den Stamm anzufügen. Nur 
wo dadurch eine allzu harte Lautgruppe entstehen würde, 
musste diese Intention der Sprechbarkeit weichen. Aber auch 
hier war die Sprache auf Unterscheidung des Nominativs 
vom Stamme bedacht. Offenbar beruht auch diejenige Deh- 
nung, welche bei der asigmatischen Nominativbildung ein- 
tritt, die von xatfg zu naxTJQ^ von öcctfiov zu daifimv auf 
dem Streben nach Ersatz. Die vergleichende Grammatik 
sßtzt daher mit Recht als ursprüngliche Formen JcatsQ-s 
daiiiov^g 0a(ps0-g an — am consequontesten Schleicher * S. 528. 
Aber für die griechische Specialgrammatik und vollends 
für die Schulgrammatik muss man diese Bildungsweise von 
der sigmatischen, muss man die Bildung des Nominativs 
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noi^i^v aus dem St. noifiev von der des Nominativs ehg 
aus dem St. iv sorgfältig unterscheiden. Es liegen uns 
— und dies ist ein meines Wissens bisher noch unbeachteter 
<je8ichtspunkt — da wo die Anfügung des Sigma Schwie- 
rigkeiten machte, offenbar zwei chronologisch wohl ausein* 
ander zu haltende Sprachperioden vor. 

Schon in einer sehr frühen Periode des Sprachlebens 
waren die Lautgruppen rs und &s der Sprache gehässig. 
Diese Lautgruppen mied auch das Sanskrit und daher ward 
wahrscheinlich schon zu einer Zeit, die der Aussonderung 
tles griechischen voraus ging, aus älterem -ars dr^ aus -ass 
äs^ während die Kürze in allen übrigen Casusformen un- 
angetastet blieb. Aus diesem älteren Sprachzustande — 
für den das sanskr. pitd statt pitdr = narriQ , nebst latein. 
pateii\ sanskr. dum^anäs z= gr. dugfiBvijg zeugen — nahm 
das Griechische seine Länge in sari^p, pi/rop, 6ag)fjg^ atdcig 
(St. aidog). Ebenso fing die Lautgruppe na schon früh an der 
Sprache unbequem zu werden und ward daher vielfach, 
namentlich da ihres Sibilanten beraubt, wo der Stamm auf 
» allein ausging. So ward also ana zu an und demnach grie- 
chisch ovg zu &v z. B. in rintfoy = skt. takshd (für takshdh) 
aus dem St. tixtov. Für das Alter solcher Bildungen legt 
namentlich ^das lat. 6 von ordö statt orddn vom Stamme ordon 
Zeugniss ab. Dagegen hielten sich andre Lautverbindungen 
viel länger. Namentlich die Lautgruppe -ns in dem Falle, 
dass nach dem n ein t ausgefallen war. Denn es ist ein 
durchgreifendes Sprachgesetz, dass harte Lautgruppen dann 
erträglicher sind, wenn sie aus noch härteren hervorgegangen 
sind. Die Sprache setzt sich eben der Deutlichkeit zu Liebe 
gewisse Gränzen für die Veränderung der Laute. So bleiben 
lat. arA (art^s) Mars {Mart-s) unangefochten, während paters^ 
nicht ertragen ward und darum auch dens, aber nicht etwa 
Ordens^ oder ordon-s. Darum hielten sich Formen wie ti^iv^g 
auf griechischem Boden sehr lange, sie werden zum Theil 
sogar als argivisch wirklich bezeugt (Ahr. Dor. 105), und 
daraus entstand nun in einer verliältnissmässig späten Zeit 
durch die gewöhnliche Ersatzdehnung tcd'el'g, aus odovt-g 
odovg. Es lässt sich nun allerdings nicht leugnen, dass die 
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Sprache nicht consequent war. Wir müssen namentlich für 
die Participialbildung ein frühes Schwanken annehmen, wo- 
nach bei der Conjugation mit Bindcvocal das Sigma sehon 
früh mit Hinterlassung der Dehnung abfiel, bei der binde- 
Yocallosen dagegen die sigraatische Form sich hielt: Ttdfvr-ff, 
waraus später tt&sig ward. Und ähnlich bei den N-Stämmen 
z. B. tsgriv neben el-g.*) 

Zu §. 148 Anm. 

Die Verweisung auf §. 85 soll andeuten, dass die Beto- vocäUt. 
nung ^j4yd^€^vov sich der allgemeinen Betonung der zusam- 
mengesetzten Wörter einreiht, ebenso (vgl. §. 165) die von 
ZiDXQarsg^ jdruioad'svBg, Genau genommen kann also von 
einer Zurückziehung des Accents nicht die Rede sein. Wie 
sich im Vocativ der reine Stamm , so zeigt sich auch der 
natürliche Stammaccent. Die Intention der Sprache, auf 
Betonung des ersten Elements zusammengesetzter Wörter 
gerichtet, kann nur im Vocativ zur Geltung kommen. Im 
Nominativ wird sie durch die Länge der Endsylbe ge- 
hindert. Man erkennt dies noch deutlicher, wenn man For- 
men wie ^IdöoVf ^ AQBxdov vergleicht, bei denen als einfachen 
jene Intention nicht vorhanden ist. Allerdings aber gibt es 
Ausnahmen wie die Stämme auf -rivog z. B. ^EXnrjvoQ und 
andre. Dergleichen Specialitätcn zu verzeichnen liegt den 
Zwecken der Schulgrammatik fern und deshalb ist die Begel 
so gefasst, das der Schüler auf die vorhandenen Verschie- 
denheiten der Betonung nur aufmerksam gemacht wird. Der 
Versuch auch in Bezug auf die Betonung überall von der 
Stammform auszugehn, hat, so berechtigt er wissenschaftlich 
ist, für die Praxis grosse Schwierigkeiten- Mit Recht glaube 
ich den Accent als das eigentlich Leben gebende auf die 
wirklich lebendigen Wortformen beschränkt zu haben. 

Zu §. 149. 

Die Verschiedenheit von xagis-öi und tid^stov erklärt 
sich daraus, dass für die Adjectiva neben den Stämmen auf 

*) Eingebender untersucht habe ich die Bildung des Nom. Sing, in 
den ,Stadiea' II, 159 ff. 
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-«VT, ursprünglich -f^Bvz (fftovofeöoix auf der Grabschrift des 
Amiadas FleckeiBens Jahrb. 89 S. 544), von Alters her 
Nebenformen auf -rr d. i. J-st bestandeu. Aus demselben 
Grunde heisst das Femininum (vgl. §. 187) xa^C-iööa d. i, 
XaQi'ßet'ia im Unterschied von nd'atöa d. i. xi^evt-ia. In 
derselben Weise schwankt das Sanskrit in den entsprechen- 
den Adjectiven zwischen der „starken** Form -vant und der 
„schwachen" -t'a^ Vgl. Ebel in derZeitschr. f. vergl. Sprach- 
forschung I 298. 

Zu §. 154. 

Auffallend sind Accusative Plur. auf -hs wie noleigy 
ykvxitg. Die anomale Contraction aus -««g hat wohl in der 
Analogie des Nom. PI. ihren Grund. Dasselbe gilt von der 
selteneren Bildung desselben Casus bei den Stämmen auf 
-£v (§. lt>l Aum.) 

Zu §. 166. 

Dental- Der Kürze und der praktischen Zwecke wegen ist hier 

stamm«, jj^ Zusammenstellung der Stämme auf r und d' mit denen 
auf d beibehalten, obwohl zwischen ihnen eine grosse Ver- 
schiedenheit stattfindet Das d von Stämmen wie ^ptd, iXmd 
ist, wie ich Grundz. 583 ff. ausgeführt und oben S. 52 
berührt habe, aus Jod hervorgegaugen, hat also nie anderswo 
als vor Vocalen sich entfaltet. Der wahre Stamm, wissen- 
schaftlich gefasst, ist hier igt, ikni und für das Vorhanden- 
sein eines igid-g ikniö-g im Nom. spricht nichts. Dagegen 
ist für xägi-g ein wirklicher St. x^p/r, für xopr-g xopi^-^ 
anzusetzen und die Bildung der Accusative ^apt-v, tioqvv 
beruht auf Heteroklisie (g. 174). 

Zu §. 160, 

Diphthong. Bei den Diphthongstämmen, mit Ausnahme derjenigen 
auf £i;, ist die Bildung des Acc. Plur. zu beachten. Der- 
Unterschied von ygä-Bg d. i. ygaf-eg und ßo^eg d, i. ßof-ßg^ 
td-eg neben den Acc. ypatJ-g, ßov-g^ ol-g erklärt sich daraus^ 
dass die Endung des Nom. Plur. -£g, die des Acc. PI. aber 
'vg ist. Dies vg konnte an jene Stämme ohne Schwierigkeit 



•taxnme. 



— 66 — 

antreten: fiov-vg^ yQttv-vq, Später fiel das v ans. Znr An- 
wendimg des HülfsTOcals a war kein Anlass. Ebenso ist öv-g 
nicht aas öv-aq^ das herodoteische itoXl-g nicht ans noki-aq 
contrahirt, sondern in der einfachsten und ältesten Weise 
gebildet. Diese Fluralaccasative verhalten sich zn denen auf 
-ag genau so wie die SingularaccnsatiTe auf v {ßov-v^ xoXi-v) 
zu denen auf -a. 

Zu §. 161. 

Die besondem Eigenthündichkeiten der Stämme auf iv ß*^««« 
erklären sich am einfachsten, wenn man von den homerischen 
Formen ausgeht Diese zeigen in denjenigen Casus, in denen 
das V, oder vielmehr dessen Stellvertreter f ausfällt, vor- 
herrschend langen Vocal. Formen wie ßaöiXiq-og^ ßaatXij'a 
sind wahrscheinlich so zu erklären, dass hier die Dehnung 
des Yocals den Ausfall des Consonanten ersetzt, dass also 
ßa^iXeS-'Og^ ßa^iXBi-^a^ nicht etwa ßaetXrii-'Og^ ßa0iXrif-€c zum 
Grunde liegen. Aus den homerischen Formen entstand nun 
durch Umspringen der Quantität ßa6iXd-ag^ ßMiXi-ä, nur 
dass in der Bewahrung der Länge eine Consequenz nicht 
stattfindet, indem nicht bloss das t des Dativs immer, son- 
dern auch das a des Acc. Sing, und Plur. häufig verkürzt 
wird. Im Nom. Plur. gehen aber augenscheinlich die altatti- 
sohen Formen auf -lyg aus solchen auf -rieg hervor. Die Wir- 
kung eines J- im Ausfallen den Nachbarvocal zu verlängern 
hat zuerst Ebel Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IV, 171 nachge- 
wiesen. Wir werden bei der Lehre vom Augment auf diese 
Erscheinung zurückkommen. 

Zu §. 164 ff. 

Die Bezeichnung „elidirende Stämme" ist getadelt wor- Eiidiren»!« 
den, weil man sonst in der Grammatik stets nur die Aus- *^'"""^' 
stossung eines Vocals vor einem andern als Elision be- 
zeichne. Durch den Zusatz „welche den Endconsonanten in 
gewissen Formen ausstossen" wird indess einem Missver- 
ständniss vorgebeugt, und ein besserer gleich kurzer Aus- 
druck ist bisher nicht in Vorschlag gebracht. Für den tiefer 
blickenden sind die drei Hauptabtheilungen der consonan- 

Cartixu: Erläateningen. II. Aafl. 5 
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tischen Declmation in der Art verschieden, dass der £nd- 
consonant in der ersten Hanptabtheilung sich fest behauptet, 
dass er in der zweiten aus Vocalen in gewissen Formen erst 
hervorgeht, in der dritten aber umgekehrt vor Vocalen viel- 
fach schwindet* 
Higma- Innerhalb der dritten Hanptabtheilung stehen schon ihrer 

Häufigkeit wegen und weil in ihnen der Charakter dieser 
Hanptabtheilung am schärfsten hervortritt die Sigmastamme 
voran. Die Erkenntniss, dass das Sigma von yivog^ evyevi^g 
mit zum Stamme gehöre, ist*schon oben S. 47 als eine beson- 
ders fru<:htbringende bezeichnet, weil sie allein uns zu einer 
richtigen Einsicht in die Bildung des Vocativs {I^dKgarBs). 
der N. A. V. Neutr. (svysvig)^ des Comparativs (ev'ysviö- 
rfpo^) und endlich solcher Composita wi^f';rff<;-^oAo-?, öaKBft' 
q>6go-g verhilft, wo die blöde und stumpfsinnige Weise der 
älteren Grammatik überall einen durch nichts motivirten 
Zutritt von Sigma annehmen uiusste. Der Ausfall des Sigma 
\ür Vocalen ist durch §. 61 b., der vor einem zweiten Sigma 
im Dat. PI. durch §. 49 gerechtfertigt. Dennoch bedurfte 
es dcri Sanskrit um diese richtige Einsicht zu verbreiten. 
Seitdem aber Bopp gezeigt hat, dass p^ivos völlig gleichbe- 
deutend mit skt. manas, dass der Gen. manas-as, der Loc. 
manaa-i, der Gen. PL manas-äm, der Loc. PI. manaa-au lau- 
tete, war für jeden leicht zu sehen, dass die entsprechenden 
griechischen Formen einst ^epBö-og^ iisveö-t^ fiavB^'iDv, 
(isvec-Oi lauteten, zumal wir Formen ivie ßdl^ff-öi — neben 
dem natürlich aus ßsksö-sodt entstandenen ßeXd-iaöi — bei 
Homer wirklich finden. Nachdem so der richtige Wig gewie- 
sen war, ergab sich auch das wahre Verhältniss zu den 
lateinischen Wörtern gleicher Bildung. Man begriff nun, 
dass das r von gemr-is aus s entstanden, dass also altlat. 
gmea-is (vgl. foedea^is bei Varro L. L. VH. §. 27) — noch 
älter nach analogen Fällen genea-us^ genes-oa — der ältesten 
griechischen Form auf ein Haar gleiche Selbst in dem 
Wechsel der Vocale entsprechen sich beide Sprachen auf das 
genaueste. Nur dem Nominativ kommt der dumpfere Vocal, 
allen übrigen Casus der hellere zu. Man könnte dadurch 
veranlasst werden die Nominativform (ysvog) zugleich alft 
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Stamm anzusetzen, und daraus die mit s (ysvBs) durch Schwä- 
chung abzuleiten Da wir aber grundsätzlich das fest- 
stehende als den Stamm bezeichnen, so war es gerathen von 
der Form mit £ auszugehen, zumal daraus auch die ver- 
wandten Adjectiva ysveg Svg-ytvsg mit ihrem unverändorton 
E-Laut (vgl. lat de-geaer) sich am einfaclisten ergaben. 

Zu §. 169. 

Dass in der Flexion der elidirenden T-otämme das r^ompwÄtir- 
nicht eigentlich ausgestossen ist, sondern dass hier vielmehr 
die Verschmelzung eines T- und eines S- Stammes stattge- 
funden hat, ist schon in der Anm. zu §. 168 ausgesprochen. 
Aehnlich steht es mit dem beweglichen v. Die Ausstossung 
des V ist als lautlicher Vorgang durch nichts gerechlfortigt. 
Nun gehören hieher fast nur die Comparativstämme, der<^a 
-loi/. wie die entsprechende Sanskritform zeigt, aus -ians 
oder 'Jans (skt. -ijana z. B. aväd-ijans zz rid-iov) hervorgmg 
(Bopp Vergl. Gr 11, 36, Schleicher Comp,* 480). Von den 
beiden Oonsonanten v und 6 ist in der Kegel das o geschwunden, 
vielleicht durch Vermittlung eines vv wie im aeol. uriv- 
vog ■=. att. (iTp/og für ^rivö-og (vgl. hit. mens-is). Das Latei- 
nische umgekehrt hat den Nasal verdrängt und das .v be- 
wahrt: ^ufi(d)v'io8. Die ältere Sprache (Varro ling. lat. VIl, 
27 melioßem) führte das s durch allft Casusiormou durch, 
während es später zwischen *:wei Vocalen in r überging und 
endlich nur im Nom. Acc. S. des Neutrums: suuvius (f. sna- 
vios) verblieb. Aber wenigstens die Länge des o von sudvviriy 
hat auch den Nasal in seiner Nachwirkung erhalten. Ich 
zweifle daher nicht, dass wir selbst für die gräcoitali^ch<^ 
Sprachperiode den Stamm HU4.idrfotu annehnien nn'issen. Taid 
danach ist es mir wahrscheinlich, da'^s auch im (iriechisolicu 
einzeljie C'asusformcui mit erhaltenem o wie {öjJ-ad-iovö-a-v 
t= suddv'ions'em im Umlauf blieben, welche dann ihr v ein- 
büssten: {o)j-aöio6a und in die Analogie der Sigmastämnie 
übertraten. Natürlich mussten solche Formen — in enier 
etwas späteren Sprachperiode — ihr ausstossen: raöt^oa. 
J~aÖ£a (r/dica), genau wie uido(S-u aido-a aiScd (vgl. S. 53j. 
Ebel Zeitschrift 1. 300 (vgl. Pott. Et Forsch. IP 840) führt 

5* 
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diese Auffassung als die Bcuary^s an. Er selbst bezweifelt 
sie wegen der drei Formen '^jroAAa>, Tloö^iim und hom» 
xvx€iw, für welche diese Erklärung nicht statthaft ist. Und 
allerdings vermag ich diese drei ihrem Ursprünge nach un- 
deutlichen Wörter nicht zu erklären. Für die Schulgrammatik 
bleibt daher die alte Lehre (vgl. oben S. 8) von der Aus- 
stossung des v berechtigt, zumal da der Ursprung des Com- 
parativsuf&xes ohne Hinzunahme des Sanskrit nicht wohl 
lehrbar ist. 



Zu §. 176. 
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Btämine Qj^j^ ^{q j^j^r gegebene Darstellung die richtige ist^ 

dafür spricht namentlich das dem griechischen rjnag gleich- 
bedeutende skr. ^'aÄ:r^ d. i. jakart (vgl. ^>cnr), in welchem 
beide Consonanten neben einander stehen (Grundz. 420). 
Die Ausstossung des p hat im hom. noxi neben ngotC (kret. 
noQxC) ihre Analogie. Bei den Stämmen axagr und vdagx 
trat Verdumpfung und Dehnung im N. A. S. ein: öxtig^ 

Zu §. 177, 

Anomiia. Als auomal sind diejenigen Wörter zu betrachten, de- 

ren Flexion sich nicht mit Hülfe der Lautgesetze aus einem 
einzigen Stamme ableiten lässt. Aber betrachtet man ge- 
nauer das Verhältniss der zur Einheit eines Wortes ver- 
bundenen Stämme, so treten auch hier wieder Analogien 
hervor. Einige weit reichende Analogien sind in §. 174 
und 175 erwähnt. Wenn dagegen §. 177 einzelne Ancmala 
in alphabetischer Reihenfolge aufführt, so hat dies haupt- 
sächlich darin seinen (irund. dass bei jedem derselben noch 
singulare Erscheinungen zu merken sind. Viele der hier 
angeführten Wörter reihen sich einfach in die schon vorher 
bezeichneten Analogien ein. 

So beruht die Unregelmässigkeit von "Vfpiys offenbar 
auf demselben Princip wie die von Z'oxpari^. Es kommt 
nur das unstäte des Vocals hinzu: hom. "Agri-oq att. ^^p£C9$ 
neben^^p^o^. — Die Wörter yovv und dopt;, unter einan- 
der völlig gleichartig, nebst No. 22 xdga mit ihren Neben- 



r 



- 69 — 

stammen auf t haben in den §, 175 D. erwähnten, No. 20 sgcü-^ 
in §. 169 D. ihre Analoga. Eigenthümlich aber ist den 
beiden zuerst genannten die Versetzung des schliesaeuden 
V in die ei*ste Sylbe: homer. yovv-cc d. i. yovv-a vgl. lat. 
^enu-a^ dovQ-cc = öoqV'U^ ein Seitenstück zur Versetzung 
des t in p^sitcav aus iisy-tov (oben S. 39). — No. 17 vCö-g 
und 19'Atd-fi^g haben mit ihren sich ergänzenden Stämmen 
kürzerer und vollerer Prägung in dem §. 175 D. envähnten 
aXx neben dXxij^ vöfiiv und v0(i£vri ihr Vorbild. — Der 
bei den Tragikern übliche Stamm 0660 (No. 25) verhält sich 
zu dem im hom. o(T<j-« vorliegenden genau wie igii^QO - g 
Äum Plur. iQ^rjg-egy wie daxpv-o-v zu ddxgv. Bei weite- 
rer Untersuchung ergibt sich freilich für o(f(S€ die Ent- 
stehung aus oKi'Sj folglich als Stamm 6x1 (Grundzüge S. 423), 
getreu erhalten im heutigen böhmischeu Dual oci (sprich 
otschi)^ während der völlig unveränderte Stamm im litaui- 
schen aki'S vorliegt. — Die Ausstossung des p bei ficcQtv-g 
ist der bei (fgiag^ iqjtag (§. 176) ähnlich, die Beweglichkeit 
des 0" im St. ogvid' der in xogvd' (§. 136). 

Die übrig bleibenden, nicht eben zahkeichen Anomala 
erklären sich zum Theil wieder aus sehr einfachen Laut- 
veränderungen. Bei avi]Q beruht die Unregelmässigkeit im 
Grunde auf derselben Synkope wie in den §. 153 behan- 
<lelten Stämmen, nur dass hier die §. 51 Anm. 2 erwähnte 
Einschiebung eines d als Hülfsconsonant hinzukommt. — 
Der Stamm dgv ist nur dadurch wahrhaft anomal, dass er 
keinen Nominativ hat. Das a im Dat. Plur. agv-a-Ci ist 
offenbar dasselbe wie in naxg-u-iSi,^ dvdg-ä-oi, vC-cc-öi, — 
Derselbe Vocal ist in Xu-a-g eingedrungen zur leichteren 
Bildung des Nominativs und Acc Sing., da der Stamm ur- 
sprünglich ^äJ^ lautete, wovon Isv-eiv (Grnndz. S. 505). — 
vaü-g ist nur dadurch anomal, dass der Diphthong sich 
so mannichfaltig umgestaltet, aber durchaus in einer Weise, 
welche in den Lautneigungen der Sprache begründet ist. 

Die Anomalie von ovg ist von ähnlicher Beschaffenheit. 
Der volle Stamm tritt im ionischen ovat^a hervor, ovat 
ward durch Erweichung zu ofar, nach Ausstossung des f- 
zu oar, contrahirt oir. Diese contrahirte Form ward im do- 
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TiBchen Dialekt durchgeführt und dadurch das Wort regel- 
massig. Im homerischen und attischen erhielt sich dagegen 
der Nom. wohl längere Zeit in der diphthongischen Form 
o^ag, woraus durch Contraction oi'? entstand. Weiteres 
über den Ursprung Grundz S. 374. lieber die homerischen 
Formen dieses Wortes mag hier eine Bemerkung eingeschaltet 
werden. Bei Homer kommen folgende Formen vor: Acc. S. 
ovff, Gen. ovatog, N. Acc. PI. ovara, Dat. ovatfiv. Auffallender 
Weise aber steht neben diesen sämratlich durch häufigen 
Gebrauch ausser Frage gestellten Formen an einer einzigen 
Stelle das attische aaiv, am Schluss der Sirenenerzählung 
Od. |ii, 200 ov otpiv ix taalv äksiii/ (nämlich kyiqov). Hier 
bietet zwar Eustathius (p. 1707, 39) die Variante ndciv statt 
in' (oGiv^ allein diese wird schwerlich jemand gefallen. 
Wenn wir aber die entsprechende Erzählung v. I77veriileichen 
ßlf^'?? ^* itägoiotv in ovata ndoiv Skai^a und 47 
inl d' ovat aksti^at iraigmv, 
80 wird es sehr wahrscheinlich, dass v. 200 einst lautote 

CO iS^\v in ovat äksitli. 
Auch wird statt dtaievrall. W, 264, 153 wohl um so sicherer 
ovaxoevxa gesprochen sein, je auffallender, wie schon Butt- 
mann Ausf. Gr. U, 451 erkannte, das o an zweiter Stelle 
ist. Endlich aber lesen wir II. ^, 109 

*'Avttq>ov av nccgä ovg ikaöE l^irpsi (vgl. P, 473 dovgl xat ovg), 
wo Bekker jetzt Heyne's Conjeclur avte nag ovq aufgenom- 
men hat, um den unerträglichen Hiatus zu beseitigen. Viel» 
leicht sprach man hier einst TCttg' Sag. Die Dehnung der 
Endsylbe in der Hauptcäsur hat nichts auffallendes. Dann 
läge uns an dieser Stelle die gesuchte, auch von Herodian 
(ed. Lentz II 281) angenommene Mittelform wirklich vor. 

üebcr die Unregelmässigkeit des Wortes Zev-g, welche 
sich durch die Vergleichung der ven\andten Sprachen auf- 
klärt, mag . hier auf Grundz. S. 562 f., in Bezug auf yvvn] 
auf S. 630 verwiesen werden. So viel wird in Betreff 
des ersten Worts selbst dem Schüler verständlich gemacht 
werden können, dass Zsv-g für jdisv-g stehe (vgl. §. 58) 
und auf diese W^eise dem St. z/i/- in z^i(i^)-ü's u. s. w. nicht 
fern liegt. 



71 ~ 



Zu §. 179. 

Der Locatiy, ursprünglich dem Griechischeii mit allen i-ocatjv. 
verwandten Sprachen gemeinsam , im Lateinischen in den 
Städtenamen {Romae^ Corinthi) und einzelnen besonders ge- 
läufigen Appellativen {dornig belli, rtiri) noch erhalten, aber 
erst mit Hülfe des Sanskrit in seiner Verschiedenheit vom 
Genitiv und Dativ — theilweise vom Ablativ — erkannt, 
hat im Griechischen sich nur in spärlichen Resten eihalten. 
Neben dem geläufigsten olxot hat Aeschylus noch niÖoi 
(Prometh. 615. 272) und agyLot (Prom. 615), die Aeolier fisoaoi, 
Joannes Alexandrinus (Toi/txa itaQayyeXfiara p. 36, 6) führt 
noch ßvd'ot an. Auch die pronominalen Adverbia tioT, oI ge- 
hören dazu. Zahlreicher erhielt sich der Locativ in Eigen- 
namen, bei denen er sogar |)isweilen nach Art andrer (.^asus 
in Verbindung mit einer Präposition erscheint, so auf einer 
kretischen Inschrift (C. L 2556) iv ITgiavötot und bei Sirao- 
nid. fr. 209, Schneid, iv ^löd^fiot, xapiaC = humi ist das ein- 
zige Beispiel der A-Declination von dem nur noch in x^l^^- 
dtg, xttiid-iB^ xaiiU'^Bv mit der Nebenform %aiL6%Bv erhal- 
tenen Stamme, lieber emige Unregelmä'^sigkeiten bei Eigen- 
namen handelt Lobeck Elem. Path. II. 252. 

Zu §. 178 D. 

Die homerischen Formen auf fpi{v) reihen sic^h einer saffix qr*. 
weit reichenden Classe von Casusbildungen ein, deren cha- 
rakteristisches Element ursprünglich die Sylbe bhi war. 
Im Sanskrit gehört dahin das Suffix des Instrumentalis Plur. 
"bhi'»^ des Dat. Abi. Plur. -hhj-as (= lat. hue), des Dat. Instr. 
Du. 'bhj-dm. Verwandt damit ist die Endung -bi im lat. 
d - /u, ti - bi^ u - bi. Aus dieser mannichfaltigen Anwendung 
des im Sanskrit durch hinzugefügte Elemente specificirten 
Suffixes — worüber Bopp Vergl. Gr. I, 420 ff zu verglei- 
chen ist — ergibt sich, weshalb die griechische Endung 
nicht auf einen Casus beschränkt ist, sondern bald dem 
Dativ im Sinne des Mittels und der Begleitung {^e6(piv^ 
ßii]'<pi), bald dem Locativ (dvQri-g)(.^ naga vccvq)tv\ bald dem 
Genitiv namentlich in Verbindung mit verschiedenen Präpo- 
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sitionea entspricht (dno 7ca66aX6fpi^ dtä tfrifd«<y«piv). Eine 
Yollstandige Aufzählung sämmtlicher homerischer Formen 
gibt Leo Meyer, Gedrängte Vergleichung der Griechischen 
und Lateinischen Declination (Berlin 1862) und eine sorg- 
fältige Behandlung des ganzen hiehergehörigen Materials 
Franz Lissner im Programm des k. k. Gymnasiums in Ol- 
mutz vom Jahre 1865. 



Cap. 7. Anierveitige Abwuilug der Aijectivi. 

Dies ganze K^itel gehört eigentlich in die Wortbildung 
und ist nur wegen seiner ganz besondem praktischen Wich- 
tigkeit an diesen Platz gestellt. 

Zu §. 187. 

Oft Atu-ia. Die Anmerkung zu diesem Paragraphen enthält jetzt in 
der Kürze das Ergebniss meiner ausführlichem Erörterung 
über diese Bildungen in meinen Grundzügen S. 617. Frü- 
her nahm ich an, dass die vorauszusetzende Form navt-iu 
zuerst in navü-uc^ dann in navö-a nd6a übergegangen sei. 
Allein bei einer genaueren Untersuchung bin ich zu der 
Einsicht gelangt, dass dies nicht der Gang war, welchen 
die Sprache verfolgte. In allen griechischen Mundarten 
zeigt sich an dieser Stelle das tf, in der dorischen Mundart 
aber wird t vor t nicht zu 6 (Vgl. q^a-xC^ fpav-ti). Folg- 
lich kann das a nicht seinen Grund in der Einwirkung 
des I, haben. Der Sibilant ist vielmehr aus Jod entstanden 
und aus 7iavt'6a ist die übliche Form ndca hervorgegangen. 

Zu §. 188. 

vi.Y. Wie das Femininum auf -wa mit dem entsprechenden 

Masculinstamm auf -ot zusammenhängt, wäre ohne Hülfe 
des Sanskrit schwerlich erkannt. Die Perfectparticipien haben 
dort 'vat mit der Nebenform -vas zum Suffix z. B. vid-vat = 
$ld'Oty das Femininum -w^Ä-r d. i. us-i z. B. vid-ushi für 
älteres vid^usl Daraus ergab sich, dass das griechische -or 
auf 'fot zurückgeht, ein Ursprung der sehr zu den zahlrei- 
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chen homerischen Formen passt, welche wie radviy-ais, T«riiy- 
mg einen langen Vocal vor diesem Suffix haben. Da dem 
indischen i als griechische Femininendung -ta gegenüber 
steht, so hätten wir zunächst -J^or-Mr zu erwarten. Aber es 
scheint früh neben -vat die schwächere Form -vas bestanden 
zu haben. Und auch diese erlitt eine weitere, im Sanskrit 
sehr häufige, im Griechischen seltne Abschwächung, indem 
an die Stelle von -vcts (=gr. -fog) -us (=gr. -uff) trat, ähn- 
lich wie z. B. der kürzere Stamm hw an die Stelle des volle- 
ren Kvov und wie das griechische vx-v6-g dem gleichbedeu- 
tenden skt. sifap-na-s^ für das auch sop-io, som-nu-s für sop^ 
nU'8 zeugt, entspricht. So entstand -vo-ca und mit der ge- 
wöhnlichen Verdrängung des zwischen zwei Vocalen -vta. 
Vgl. S. 10.*) 

Zu §. 191. 

Der Stamm noXXo vermittelt sich mit noXv durch die «oWg. 
i Form noXfo. Die Verschiedenheit besteht also nur in der 

; Anfügung eines harten Vocals, wodurch die Motion und De- 

* clination eine geläufigere wird. Das homerische novXv-g, 

I novXv beruht auf dem Vorklingen des Vocals der zweiten 

Sylbe, ähnlich wie sivi neben ivt (Grundzüge S. 630). Schon 
oben S. 39 berührten wir diesen Vorgang und zeigten, wie 
er für das Verständniss der Comparative wichtig sei 

' Zu §. 198 D. 

Ueber ßgaöötov Grundz. S. 622 f. Die Form kommt nur ßQomaayv. 
H. K, 226 vor, und wenn wir sie nicht, wie bisher üblich 
war, von ßgadv-g, sondern von ßgaxv-g ableiten, so folgen 
wir der ältesten bei den Griechen nachweisbaren Tradition, 
wie das Scholion des Aristonikos zu dieser Stelle beweist. 
Die für ßgd^iSayv vorauszusetzende Form ßgai^iov wird von 
Hesych. angeführt, ebendort wird die mundartliche Neben- 
form ßgo^aovog mit ßgaivtsgov erklärt, ßgdii(5xo-g gebraucht 



♦) lieber diese Formen handelt eingehender Sonne in Kuhn's Ztschr. 
f. vergl. Sprachforschung XII, 290 ff. 
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Sophokles mehrmals. Der Grund, warum wir 00 nicht aus 
dj hervorgehen lassen, ist S. 39 berührt. 

Zu §. 199. 

Ajifm.AiiöL Vieles hiehergehörige ist gut erörtert in der sorgfalti- 

gen Schrift von Franz Weihrich de gradibus comparationis. 
Gissae 1869. cciihwov ward in der ersten Auflage mit dem 
lat. amoenu'S zusammengestellt, eine Vergleichung, die zwar 
keineswegs unwahrscheinlich ist, aber wegen einiger noch 
vorhandener Schwierigkeiten, wohin namentlich der Umstand 
gehört, dass dies im Griechischen der einzige Repräsentant 
der im Lateinischen so geläufigen W. am, am-or^ avia-re 
wäre, noch nicht denjenigen Grad von Sicherheit zu haben 
schien, der zur Aufnahme in die Schulgrammatik erforder- 
lich ist. 

Der St. «pfg, den wir am natürlichsten für dgeiav an- 
nehmen und zu dem sich auch ägioto-q fügt, hängt ohne 
Zweifel mit ags-xr^ aber auch mit apc-ax-o zusammen und 
gehört zu der Grundz. S. 318 behandelten W. ag fü{^en, sich 
fügen. 

Für den Stamm xbq von xaCgtavy xsCgiöxo-q ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit (Grundz. S. 189) der Grundbegritf 
der Unterwürfigkeit. 

Der St. ijxu ist für rjööav nach der Analogie von r«jji', 
i}dv, ßgccxv und andern angesetzt. Allerdings könnte der 
schhessende Vocal möglicherweise auch etwas anders gelautet 
haben. Ein Analogen der verwandten Sprachen, das uns 
über Form und Bedeutung sichern Aufschluss gäbe, fehlt. 

Für lidav ist die Aufstellung eines besonderen Stammes 
unterblieben, weil ein solcher sich nur durch weiter greifende 
Combinationen gewinnen liess. Ueber den Zusammenhang von 
pLS'iav mit ^i-vv-a dem lat. mi-n-us und goth. mlus weniger, 
welche den Zusatz eines Nasals zeigen, vgl. Grundz. S. 313. 
fiixpd-g, dessen vollere Form öfiixgo-g ist, hängt damit ety- 
mologisch schwerlich zusammen. 

Um so begreiflicher ist selbst für den Schüler der St. 
iXaxv, den hymn. in Apoll. Pyth. v. 19 im Femininum 
iXaxBta und Pindar in i?MxV'nrsgvl^ bewahrt hat. Bekker 
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liest jetzt mit Recht auch Od. t, llti, x, 509 mit Zenodot 
vi^6og sTtBit iXdxBia statt der vulgata kax^la. So viel steht 
fest, dass die von den Schollen erwähnte Eiklärung dieses 
Worts mit svystog, gegründet auf die Etymologie von XaxaC- 
veiv graben, hacken absurd ist, denn /, 122 heisst es oi?t' 
Squ rcoCiivri<siv naratoxBxai oi)V agotoiciv. Die meisten neue- 
ren Erklärer sind Nitzsch gefolgt, der „einen dunkeln Weg** 
zu einer andern Erklärung einschlug, auf dem er mit Hülfe 
einer höchst zweifelhaften Etymologie zum Begrifl' ^rauh" 
gelangt. 

Der Comparativ nJis-icav geht auf den in nXe-a-g^ nhl-gtjs; 
lat. ple-nn-s erkennbaren Stamm nka (vgl. ntiinXrj^i) zurück, 
der wiederum mit der W. nel, die in noXv-g vorliegt, ver- 
wandt ist. 

Das eigentliümliclie Schwanken der Quantität und der 
Consonanz bei xako-g erklärt sich aus der Herkunft von 
kalja-s^ das im Skt. gesund bedeutet und unsenn heil ety- 
mologisch gleich kommt (Grundz. S. 134). Daher xaAA ^cav, 
to xälkog, dorisch sogar xorAAri Adv. = xalcog. 

Der kürzere Stamm, aus welchem gaoiv^ Qadrog ent- 
sprangen, liegt in Qo:-^viLo-g^ im homerischen ^ia, gsta am 
deutlichsten vor, während ^a-dio-g liom. orj-t-öio-g daraus 
durch eine adjectivische Ableitung weiter gebildet ist. 

Zu §. 200. 

Ein Positiv zu va-zego-g ist nur aus dem Sanskrit nach- 
zuweisen in der Präposition ui oder — wie riclitiger geschrie- 
ben zu werden scheint — nd^ auf, wovon nf-tara-s der obere, 
spätere, ut-tama-s der oberste, späteste. Das tf ist durch 
Dissimilation (§. 46) entstanden. Eine Vermuthung über einen 
griechischen Ueberrest des Positivs Grundz. S. 214. 

iöxccTO-g schliesst sich ofleubar an die Präposition ^J an 
im Sinne von e.rtremus (Grundz. S. 3rj8). 

Zu §. 203 u. 204 D. 

Das homerische sjraaövrEQOi ist augenscheinlich mit döcfo- 
^rdga zu vergleichen. Es ist ein Comparativ aus dem Com- 
parativ (vgl. TtQciTiörog). v steht in aeolischor Weise für o 
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wie in ngv^tavi-g von der Präp. xqo^ im homerischen a^v*- 
'd^g (vgl. «fwf), aXlv^d^g (vgl. akko-^B), 



Gap. 8. Flexion in ProDoneBS. 

Zu §. 205. 

Rcrflexiv- Der Stamm des Pereonalpronomens der dritten Person 

RUmB. j^^|. ui^prünglich nur die Bedeutung selbst und konnte 
daher nicht etwa erst in Folge eines Missbrauchs, sondern 
von Anfang an auch von der ersten und zweiten Person 
gebraucht werden, sobald deren Rückbeziehung auf das Subject 
ausgedrückt werden sollte. Diese Thatsache wird durch die 
vergleichende Sprachforschung zur Evidenz erwiesen. Vor- 
züglich wichtig sind in dieser Beziehung die slawischen 
Sprachen, welche das entsprechende Reflexivpronomen bis 
auf den heutigen Tag von allen drei Personen gebrauchen. 
(Vgl. Miklosich über den reflexiven Gebrauch des Pronomens 
ov Sitzungsberichte der Wiener Ak. I.) Aber auch in deut- 
schen Mundarten kommt ähnliches vor (Grimm D. Gr. IV, 
319) und der Ursprung des passiven r in den italischen 
Sprachen aus se ruht auf demselben Grunde (vgl. Schömann 
Redetheile S. 109). Im Griechischen gehört daher zu dem 
Stamme ^s für älteres ^Jtb auch W-dto-g, später r-dto-g. 
Daher denn auch die §. 471, c erwähnten Anwendungen des 
mit i zusammengesetzten iavtov und des daraus abgeleiteten 
possessiven «d-g, o-g auf die erste und zweite Person. Der 
Mangel an sprachlicher Einsicht bei den Herausgebern der 
alten Texte gibt sich immer wieder gelegentlich dai'in zu 
erkennen, dass man solche Gebrauchsweisen durch Conjectu- 
ren zu beseitigen sucht, die ebenso überflüssig als boden- 
los sind. 

Aeoii^raen. Mit oiucm ähnlichen Vorurtheil hatten die aeolischen 
Formen iy^iiBg^ vfi^eg u. s. w. bei Homer zu kämpfen. Man 
wollte sie zum Theil bloss als metrische Behelfe gelten lassen, 
die an die Stelle der üblicheren nur da treten dürften, wo 
sie sich besser in den Vers fügten. Aber die Aeolismen bei 



- 77 -- 

Homer sind niclit ganz gering an Zahl und keineswegs auf 
solche Formen beschränkt, aus denen eine metrische Bequem- 
lichkeit erwuchs (vgl. inaöövteQoi S. 75). 

Zu §. 212 ff. 

Das charakteristische der Pronominaldeclination Hegt 2^««*^!«^ 
bei allen nicht persönlichen Pronominen nur in der Bildung 
des Neutr. Sing., das nicht wie bei den Adjectiven der 0- 
Declination das v im Nom. Acc. anfügt, sondern den Stamm 
selbst hervortreten lässt. Von Alters her trat aber auch hier 
eine Endung an, nämlich r, dem d dos lateinischen i-d, 
illU'd^ qiiO'd entsprechend, so dass äXko mit aliu-d völlig 
identisch ist. Denn nach §. 67 konnte der dentale Consonant 
im Griechischen nicht erhalten bleiben. 

Zu §. 213. 

Dass einige mit dem Spiritus asper anlautende Formen aeiattv- 
des Relativpronomens mit einzelnen des später als Artikel ***°*'" 
verwendeten Demonstrativpronomens gleichlautend sind, ist 
reiner Zufall. Der Relativstamm hatte ursprünglich Jod zum 
Anlaut. S-g 7J entsprechen dem ski, ja-s ja ja-t^ während 
der Artikel 6 aus sa hervorgegangen ist. (Grundz. S. .367 f.) 
Dennoch muss auch dieser Stamm ursprünglich eine demon- 
strative Bedeutung gehabt haben, wovon im attischen xal 
og iq>fi und im demonstrativen Gebrauche des aus diesem 
Stamme gebildeten Adverbs £$ noch ein Rest erhalten ist. 
Noch deutlicher zeigt sich in dem relativen Gebrauche der 
mit r anlautenden Formen tov. r& u. s. w. im ionischen 
Dialekt, dass im Griechischen das Relativ sich erst alb^iilh- 
lich vom Demonstrativ ausschied. Es steht also die für die 
Syntax und namentlich für die Lehre von den zusammen- 
gesetzten Sätzen überaus wichtige Thatsache fest, dass die 
griechische Sprache von zwei ihrem Ursprung nach verschie- 
denen aber beiderseits demonstrativen Pronominalstämmen 
aus zu dem vollendetsten Mittel der Satzverknüpfung, dem 
Relativpronomen, gelangt. Man vergleiche hierüber jetzt die 
eingehenden ,Untersuchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens von Dr. Ernst Windisch* im zweiten Bande der 
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von mir herausgegebenen ^Studien zur griechischen und latei- 
nischen Grammatik' L, 1869, Heft 2. 

Die Form oov ist, wie »clion oben S. 59 berührt ward« 
wahrscheinli h nur durch falsche Schreibart für oo einge- 
drungen. Auffallender ist das ganz singulare Femin. ii^g IL 
77, 208. Vielleicht hat sich hier das alte j in der Gestalt von 
€ erhalten, wovon andre Fälle Grundz. S. 554 fi. zusammen* 
gestellt sind. 

Zu §. 214. 

ir.teij^.ga Auf demselben Uebergang beruhen die ionischen Formen 

t A^umin. j^g Pronominalstammes rt: t£oj, Teot<f(i/ wie am deutlichsten 
die aeülischen Nebenformen r^oi, rCoiötv (Ahtens aeol. 127) 
zeigen. Der Stamm xl wai'd hier ähnlich wie der Adjectiv- 
stamm xokv (S, 73) durch Anfügung eines Vocals in die 0- 
Declination hinübergezogen, rt-o ward später zu t£-o. Endlich 
schwand der Vocal durch Contraction völlig. So sind die 
attischen Formen rou, Ttti zu erklären, die wiederum nur 
zufällig den entsprechenden des Artikels gleich lauten. Ueber 
den Ursprung des Stammes ti und seine Identität mit dem 
lat. qtfi (rrundz. S. 44(i. 

Cap. 10—12. Flexion des Terbatiis. 



Aii'^'<:ri.' 



Die Verbalrtexion ist der schwierigste Theil der For- 
meülehrc, zugleich aber auch derjenige, für dessen Auf- 
hellung die Wissenschaft das meiste erreicht hat. Wie es 
am bebten gelingt, die ausserordentliche Fülle der Formen 
übersichtlich zu machon, das ist eine Frage, die sowohl in 
wir^stMischaftlichcr wie in didiiktischer Beziehung wohl einer 
reberb.^gung werth isi. Die ältere Grammatik machte sich 
darüber freilich wenig Scrupel. Sie verfuhr rein mechanisch 
und vertraute fast nur der Gedächtnisskraft des Schülers. 
Gerade hier aber hat die wissenschaftliche Forschung, will 
sie ihre Ergebnisse fruchtbar und allgemein zugänglich 
machen, allon (rrund sich mit den Ansprüchen der Praxis 
auseinander zu setzen, und umgekehrt möchte die Praxis 
doch auch wohl einipos Intcrossic an dem Versuche haben 
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die wichtigsten Thatsachen der Forschung zu einer Gliede- 
rung der Masse zu verwenden und auf diesem Wege von 
einer rudis indlgesiaqiw. nwle^ zu einem xoOiiog zu gelangen. 
Eben deshalb mögen hier einige Bemerkungen über meine 
Anordnung des Verbunis ihren Platz finden, die um so we- 
niger überflüssig sein werden, je wesentlicher meine An- 
ordnung von der in den meisten Grammatiken übUchen ab^ 
weicht 

Die Verbalformen unterscheiden sich dadurch erheblich 
von den Jsuminalformen, dass sich bei ihrer Bildung viel 
mehr verschiedene Elemente vereinigen. Bei einer Casus- 
form haben wir es nur mit einem einzigen feststehenden und 
einem einzigen beweglichen Elemente zu thun : naiÖ-oi;. 
Höchstens, dass sich zwischen beide noch ein vermittelnder 
Vocal schiebt: naCö-e-aoi. V'erbaliormen aber so einfacher 
Art, wie i'^kt\ ay-o-asv gibt es wenige. Schon in taa-iLSv^ 
äy-Qt'Tf haben wir ein Element mehr, das den Modus be- 
zeichnende, in ccy-äy-oL-Ts ein weiteres von temporaler Be- 
deutung, in rly-ay-o-v wieder ein neues, das Augment, zwar 
auch temporal, aber doch zu anderm Zwecke verwandt. Die 
Aufgabe der Fonnenleiire ist also hier durchaus nicht auf 
dem Wege zu erreichen, dass man bloss von einem fest- 
stehenden Elemente, d. i. von einem Stamme ausgeht. 
Dies Verfahren würde dahin führen eine Uniuasse sehr ver- 
schiedener beweglicher Elemente für jede einzelne Form be- 
sonders einzuprägen und darüber das relative Feststeheu 
gewisser Bestandtheile andern noch flüchtigeren gegenüber, 
die kleineren Einheiten und Gruppen innerhalb des grossen 
ganzen zu verkennen. (Gegenüber von ayccy-io-asv, aydy- 
-ot~ft£v, äyay'Slv, dyay - io^ai ist äyay ein relativ fest- 
stehendes, ebenso aj im Vergleich mit tt;oitfis ä^ot^avy 
«£«!/, ä^aüi^uL, Es bedarf also für das VerUum, soll es nicht 
ganz zerfallen, mehrerer fester Punkte, also mehrerer 
Stämme. Die praktischen (rrammatiker haben auch langst 
ein ähnliches Bedürfniss empfunden. Aus diov^^em Grunde 
wurden für das lateinische Verbum mit richtigem Tact vier 
Musterformen aufgestellt , die das s. g. conjugatum oder 
a verbo bilden. Hätte man diese vier Formen uui* wirklich 
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consequent festgehalten und bei der Aufführung der Para- 
digmen nicht wieder alles durch einander geworfen, so würde 
für das lateinische Verbum in der That eine gewisse Ordnung 
erreicht worden sein. In der griechischen Grammatik wurde 
ein ähnlicher Zweck dadurch erstrebt, dass man neben dem 
Präsens das Futurum einprägte und ~ freilich mit Aus- 
nahme der s. g. tempara secunda^ welche sich in diesen Gang 
nicht fügten — die übrigen Tempora aus dem Futurum ent- 
wickelte, ein Verfahren, das allerdings so durchaus unwis- 
senschaftlich war, wie die ganze ältere Grammatik. Denn selbst 
der Knabe, wenn er nachdenkt, wird nicht begreifen, wie 
ein Perfect oder Aorist aus dem Futurum entstehen kann. 
Dennoch zeigte sich in jenem Verfahren vielleicht mehr 
pi aktischer Sinn, als in dem jetzt mehi-fach beobachteten, 
die Verballehre mit lauter Abstractionen über Stamm, Cha- 
rakter, Augmentationen u. s. w. zu beginnen, denen dann die 
erdrückende Masse sämmtücher Verbalformen auf einmal 
und endlich — das dürftigste Auskunftsmittel von allen — 
ein alphabetisches Verzeichniss folgt. Irre ich nichts so gilt 
auch hier der Spruch divide et impera^ und wir konnten ihn 
um so zuversichtlicher anwenden, da die Sprache selbst uns 
dazu die Anleitung bietet. 

Von den vielen verschiedenartigen Elementen nämlich, 
welche sich im Bau des Verbums vereinigen, haben offenbar 
einige einen loseren und darum zugleich allgemeineren, 
andre einen festeren und darum specielleren Charakter. Am 
losesten haften die Personalendungen, die sich mit den ver- 
schiedenartigsten Stämmen, mit allen temporalen und mo- 
dalen Elementen durch Activ und Medium verbinden. Ihnen 
reihen sich die Endungen der Participien und des Inünitivs 
an, welche, ihrem Ursprünge nach nominal, von der griechi- 
schen Sprache, die sich dadurch vortheilhaft von ihren 
Schwestersprachen unterscheidet, in den verschiedensten Tem- 
poribus verwendet werden. Dasselbe gilt von. den Modus- 
zeichen, die ja ebenfalls mannichfach wiederkehren und 
endlich vom Augment wenigstens insofern als es drei ihrer 
Bedeutung nach durchaus verschiedenen Präteritis gemein- 
sam ist. Alle diese Elemente haben nichts stammhaftes. 
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Ihre Anfügung gleicht am meisten der Anfügung der Casus- 
endungen. Auf ihnen beruht das was wir die Verbalflexion 
im engern Sinne nennen können. 

Aber sehr verschieden davon ist nun der zweite Vor- Tempus- 
gang. In Verbindung mit jenen sehr verschiedenartigen ^*™™® 
Elementen finden wir sehr verschiedenartige andre, die, weil 
sie im Gegensatz zur Beweglichkeit jener feststehen, Stämme 
genannt werden können. Denn , wie wir schon andeuteten, 
unverkennbar ist z. B. Xvoa ein ebenso fester Stamm in 
i'-kvöa^ Avtfa-i-fifv , kvöa-^^ kvöä-od^o) wie etwa Sixa in 
iCxa-L^ dtxa-g, äCxa-i^\ keXv ebenso in AfAv-x-a, kiXtf-fiai, 
i'kikv'xo. Kurz, was im Nomen aus einander fällt, die 
Formation d. i. die Wort- oder richtiger Stammbildung und 
die Flexion im engeren Sinne, das fällt im Verbum zusam- 
men und durchdringt sich wechselseitig. Die Verbalformeu 
beherrscht nur der vollständig, welcher erstens aus dem 
allen Formen des Verbums gemeinsamen Verbalstamme 
sämmtliche besondere Stämme zu bilden und zweitens die 
richtig gebildeten Stämme abzuwandeln versteht. Im Un- 
terschied von dem einem ganzen Verbum gemeinsamen Stamme 
— dem Verbalstamme — nenne ich diese besondern Stämme 
Tempusstämme, indem ich mich damit der längst ge- 
läufigen Weise anschloss, die Modi, Participien, Infinitive 
u. s. w. auf bestimmte Tempora zurückzuführen. Ahrens be- 
dient sich zu demselben Zweck des Ausdrucks Svsteme, 
Müller und Lattmann Bildungsgrnppen. Was nun die An- 
ordnung des Verbums betrifft, so handelt es sich hier vor 
allem um die Frage, welche Stellung Formation und Flexion 
zu einander einzunehmen haben. In der Theorie liesse sich der 
Gang von der Formation zur Flexion vertheidigen in derselben 
Weise, wie man jetzt vielfach in wissenschaftlichen AVerken 
die Stammbildung der Nomina ihrer Flexion vorausschickt. 
Allein selbst für diesen Standpunkt hätte ein solches Ver- 
fahren deshalb viel bedenkliches, weil der Gang der Sprache 
unstreitig nicht der eben bezeichnete war. Das Verbum geht 
wesentlich aus von der Synthesis des Prädicats mit 
dem Subject. Der Keni des Verbums ist das vei^hum fini" 
tum, das sich von einem sehr massigen Anfang aus erst all- 

CuTtian: RrÜlatcrnB^en. II. Anfl. ß 



— 82 - 

mählig zu grösserem Formenreichthum entfaltet hat. Deshalb^ 
würde es sich selbst für eine streng wissenschaftliche Dar- 
stellung kaum empfehlen, mit der Formation der Tempus- 
stämme, welche an sich durchaus keine Realität haben, den 
Anfang zu machen. Für die Praxis abfer ist dies noch weni- 
ger der Fall. Auf den Gedanken, die Schüler erst lauter 
unflectirte Stämme lernen zu lassen und dann deren Flexion 
zu lehren, ^wird nicht leicht jemand verfallen. Aber ebenso 
wenig wird es gerathen sein die Flexion in ihrem ganzen 
Umfange, das heisst durch alle Tempusstämme durch vor- 
auzustellen. Die Folge wäre, dass der Schüler zwar Av'oi, 
XvHg^ Aiiei, Xikvxay kiXvxas^ ikvcäfATiv u. s. w. zu flectiren 
verstände, von dem Zusammenhange dieser verschiedenen 
flectirten Stämme zu einem Verbum aber gar keine Ahnung 
hätte. Das richtige scheint mir einfach in der Mitte zu liegen, 
nämlich darin Flexion und Formation bei jedem der ver- 
schiedenen Tempusstämme nach einander zu behandeln, mit- 
hin das ganze Verbum in seine natürlichen Gruppen zu zer- 
legen und diese in einer dem praktischen Bedürfniss ange- 
messenen Weise auf einander folgen zu lassen. In dieser 
Zerlegung liegt das eigenthümliche meiner Anordnung. Der 
Gefahr, dass auf diese Weise das Verbum gänzlich aus ein- 
ander falle, ist auf mehrfache Weise vorgebeugt. Zunächst 
durch eine vorläufige Uebersiclit über den ganzen Schema- 
tismus (§. 225—230), dann dadurch, dass bei der Formation 
jedes Tempusstammes der Verbalstamm als Einheit festge- 
halten und dasselbe Paradigma, so weit es möglich ist, durch- 
geführt wird, ferner durch die üebersicht S. 126—136, der 
ich die Anordnung der Stämme nach den Endlauten zum 
Grunde legte, endlich durch das alphabetische Verbalver- 
zeit hniss S. 178 ff., das ich auf den Wunsch praktischer Schul- 
niänner den spateren Auflagen meiner Grammatik eingefügt 
habe. Jene Üebersicht kann, um dies beiläufig zu bemerken, 
unmöglich die anderweitige Eintheiluug der Verba durch- 
kreuzen, sondern wird sie vielmehr in ähnlicher Weise 
für das praktische Ijedürfniss ergänzen wie die üebersicht 
übor die consonantisehe Declination §. 172 die vorhergehende 
Darstellung. 
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Während ich durch die Eintheilüng nach Tempusstäm- H»ttp**«o^- 
meu von der herkömmlichen Anordnung heträchtlich abwich, "**"**' 
habe ich mich dagegen in andern Stücken dem Herkommen 
aecommodirt, nämlich in der Beibehaltung der beiden Haupt- 
conjugationen. Genau genommen macht sich freilich der 
Unterschied der Verba auf -a> von denen auf -(jli nicht durch 
das ganze Verbum hindurch, sondern nur im Präsens-, im 
starken Aorist- und — jedoch in beschränktem Umfange — 
im Perl'ectstamme geltend und hätte daher bei jedem dieser 
Tempusstämme abgehandelt werden können. Allein bei der 
geringen Zahl der Verba auf -(ii überhaupt und den vielen 
besondern Eigenthümlichkeiten, die bei ihnen hervortreten 
und eine vollständigere Aufzählung der von einem jeden 
üblichen Formen unbedingt nöthig machen, würde durch eine 
Aufnahme der Verba auf -fti unter die übrigen Verba die 
üebemchtlichkeit sehr leiden. Der Schüler würde namentlich 
bei der ohnehin schwierigen Lehre von der Bildung des 
Präsensstammes übermässig lange aufgehalten werden. Es 
schien mir daher gerathener die Verba auf -ut als eine be- 
sondere Conjugation beisammen zu lassen. Mit dieser, wie 
ich glaube, dem Lehrer willkommenen Concession an die 
Schultradition hängt aber eine zweite zusammen. Für eine 
grosse Anzahl von Verben, die im Präsens zur ersten Haupt- 
conjugation gehören, gibt es Aoriste und Perfecte nach der 
zweiten. Formen wie ißrjVy iyvaiv^ nt^c^ te^vdvai können 
nur verstanden und richtig abgewandelt werden, wenn die 
Verbindung der Personalendungen mit dem Stamme ohne 
Bindevocal an iötriv u. s. w. eingeübt ist. Es musste daher 
die grosse Masse der Verba euf -o in zwei Hälften ge- 
theilt werden, von denen die erste, als die einfachere, vor- 
angestellt wurde, die zweite, wegen ihrer complicirteren 
Erscheinungen, den Verbis auf -(tt nachfolgte. Darum die 
vier Classen der §§. 247—253, welchen erst §. 320 ff. die 
vier übrigen folgen. Wenn ich diese letzteren Classen un- 
regelmässig nenne, so soll damit nicht gesagt sein, dass sie 
ausserhalb aller Eegel stehen, was auch auf die Anomala 
der Declination keine Anwendung finden würde, sondern nur, 
dass die Kegel hier eine weniger einfache ist. In Wirklich- 

6* 
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keit finden sich auch bei den meisten der diesen Classen 
angehörigen Verba, abgesehen Ton dem, was den Grund 
abgab sie in diese Classe zu versetzen, mancherlei kleinere 
Besonderheiten, Nebenformen von mancher Art u. s. w., 
wodurch jene Bezeichnung gerechtfertigt ist. Im strengeren 
Simie könnte man freilich nur die achte oder Mischclasse 
unregelmässig nennen. 
Glaset D. in Aber freilich diese ganze Classeneintheilung bedarf noch 
ein Wort der Erläuterung. Die erste Hauptconjugation musste 
nothwendig weiter gegliedert werden. Das alphabetische Ver- 
zeichniss „anregelmässiger Verba" ist ein trauriger Nothbe- 
helf, der aus unsern gangbaren Grammatiken noch immer 
nicht verschwunden ist, obwohl der Versuch nach einer Ord- 
nung der „Unregelmässigkeiten" jetzt nur von wenigen Gram- 
matikern gänzlich versäumt wird. Wie sollen wir nun aber 
eintheileu , welches Eintheilungs p r i n c i p annehmen ? Es 
liegt nahe und hat den Schein der „logischen Consequenz" 
für sich, die Verbalstämme nach demselben Princip einzu- 
theilen wie die Nominalstämme, nämlich nach dem Auslaut. 
Die alte Unterscheidung der verba pura^ liquida u. s. w. be- 
ruht eben darauf. Allein gerade an der Vergleichung mit 
den Nominalstämmen erkennt man den Unterschied. Gleich 
auslautende Nominalstämme z. B. tpvkaXj xrjgvx, naxBQ^ 
^ijrop, loyo^ vofio werden im allgemeinen gleich äectirt, 
gleich auslautende Verbalstämme aber vielfach verschie- 
den. Xv und nlv sind gleich auslautende Stämme. Aber die 
Bildung der Tempusstämme geht völlig auseinander: Av-id, 
jrA^'O, Av-acD, nXBV'0ov(iai. ay^ ngay, fay gehen alle drei 
auf y aus, aber a^o, xgdööG}, äyvvfu sind durchaus ver- 
schiedenartig; ebenso Xm und tvjt^ aber Xbiug}^ tvicta. Die 
Uebersicht S. 126 fif. bringt diese Mannichfaltigkeit wenigstens 
zum Theil zur Anschauung. Kurz die Unterscheidung des 
Stammauslauts hat zwar für die Bildung der durch charakte- 
ristische Consonanten gebildeten Tempusstämme, namentlich 
für die des Futur-, des schwachen Aorist-, des Perfectstarames 
ihre Bedeutung und darf dort nicht unberücksichtigt bleiben. 
Aber das, worauf es bei der Verballehre wesentlich ankommt, 
ist die Einheit eines jeden Verbums, welche auf dem Ver- 
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hältniss der Tersohiedenen Tempusstämme zu einander bemht 
Der Schüler muss lernen, wie er zu einem gegebenen Präsens 
z. B. «gdtSöiQ eine nicht dem Präsensstamm angehörige Form 
bilden und umgekekrt, wie er zu einer gegebenen andern 
Form z. B. kimlv das Präsens finden kann, muss begreifen, 
wie diese scheinbar so verschiedenartigen Formen zu einander 
kommen. Dies Yerständniss ist der Angelpunkt, um den sich 
jede Einsicht in den Yerbalbau dreht, der aber von allen 
denen', welche an der aus dem Alterthum überkommenen 
Eintheilung in verba pura, liquida u. s. w. festhalten, toU- 
ständig ignorirt wird. Und doch lassen sich jene Unterschiede 
zwischen Formen wie noujöa^ jrpa^cD, dyyeXw, leicht bei 
jedem einzelnen Tempusstamme aus den allgemeinen Laut- 
gesetzen deutlich machen, während jene Unterschiede in der 
Bildung des Präsensstammes etwas ganz neues, recht eigent- 
lich in diesem Capitel zu erklärendes und darum als £in- 
theilungsgrund sich empfehlendes sind. Wenn wir die Formen 
eines Verbums nach den Tempusstämmen ordneten, so ist 
eine natürliche Consequenz, das Verhältniss des Verbal- 
stammes zu den Tempusstämmen zum Princip der Einthei- 
lung zu machen. Nun lassen sich alle übrigen Tempusstämme 
auf eine sehr einfache Weise aus dem allen zum Grunde 
liegenden Verbalstamme ableiten, a^a geht aus ay wie 
nQtt^m aus npay^ i-dyri^v aus S^ay wie i-ygafpri-v aus W. 
ygatp hervor. Aus diesem Grunde heissen die entsprechen- 
den Tempora im Sanskrit die allgemeinen, d. h. von jedem 
Verbum wesentlich auf dieselbe Art gebildeten Tempora. 
Verschieden davon aber ist der Präsensstamm. Die diesem 
entsprechenden Formen hoissen im Sanskrit Specialtem- 
pora, weil sie in sehr verschiedener Weise entwickelt werden 
Die wichtige Stellung, welche für das Verbalsystem das 
Präsens und sein Verhältniss zu den übrigen Temporibus 
einnimmt, erkannte schon Buttmann mit richtigem Bücke, 
indem er Ausf. Gr. §. 112 sagt: „Bei weitem der grösste 
Theil der Anomalie in den griechischen Verbis besteht aus 
der Vermischung von Formen, die verschiedene Themen 
veraussetzen ; besonders so, dass mehrere abgeleitete Tempora, 
auf die regelmässige Art behandelt, ein andres Präsens 
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voraussetzen als das gebräuchliche." Daher ist denn „die 
Wandelung des Stammes'*, die „doppelten Themen" der 
Gesichtspunkt, unter dem Buttmann zu einer Gliederung der 
Anomalie gelangt. In demselben Sinne unterscheidet Krüger 
die „vom reinen Stamm gebildeten" oder „thematischen" 
Tempora von dem „Präsens und Imperfect" d. i. eben von 
den Formen des Präseusstammes. Was der Blick scharfsinni- 
ger Männer schon am Griechischen allein wahrgenommen 
hatte, trat durch die vergleichende Sprachwissenschaft nur 
in ein noch helleres Licht. Ea ergab sich sofort, dass der 
griechische Verbalbau wesentlich auf derselben Unterschei- 
dung zweier grosser Gruppen von Formen beruhte, wie der 
des Sanskrit, für welches dies von den indischen Gramma- 
tikern mit der ihnen eignen von keinem Aristarch erreichten 
Feinheit richtig erkannt war. Aber freilich stellten sich im 
einzelnen d. h. in der Weise wie der Präsensstamm sich vom 
reinen Verbalstamme unterscheidet, auch grosse Verschieden- 
heiten heraus. Nur die Anordnung kann die richtige sein, 
welche jenes allgemeine Princip zur Geltung bringt, dabei 
aber der Individualität der griechischen Sprache gerecht 
wird. Nur auf diese Weise können die analogen Erscheinun- 
gen zusammen geordnet, kann eine wirkliche Einsicht in den 
Bau des Verbums gewonnen werden. Auch für die Syntax 
ist eine solche Einsicht von wesentlicher Bedeutung. Denn 
das was nunmehr bei der Eintheilung der Verben in den 
Vordergrund tritt, die vielfache Verschiedenheit des 
Präsensstammes vom Verbalstamme^ gewinnt in der 
Syntax, namentlich in der Bedeutungsdififerenz zwischen der 
aoristischen Handlung z. B. qyvyitv und der durativen z. B. 
(psvyHv seine Verwendung. Und die richtige Unterscheidung 
des Tempus stamm es von dem, w^s diesem, wie das Aug- 
ment, nur für gewisse Formen hinzugefügt wird, bewahrt 
vor argen syntaktischen Irrthümem. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen über die Tempus- 
stämme und die Classeneintheilung mögen einige weitere 
über die von mir in Bezug auf beide beobachtete Rei- 
henfolge sich anschliessen. Zuerst von den Tempusstäm- 
men. Die von mir eingehaltene Eeihenfolge gründet sich vor* 
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zugsweise auf praktische Rücksichten. Vom rem wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus könnte man es befürworten, mit 
dem starken Aoriststamme als demjenigen unter den Tem- 
pusstämmen zu beginnen, welcher dem Verbalstamme wenn 
nicht überall doch in den meisten Fällen gleich ist. Allein 
sofort erhebt sich das Bedenken, dass der starke Aorist 
nur von einem verhältnissmässig kleinen Theile von Verben 
üblich ist, femer, sobald man die Flexion mit der Forma- 
tion verbinden will, dass die erstere an diesem Stamme nur 
unvollkommen entwickelt werden kann, weil kein Haupttem- 
pus aus ihm hervorgeht. In jeder Weise empfiehlt sich 
dagegen der Präsens stamm zum Ausgangspunkt, für die 
Praxis schon dadurch, dass das Präsens überall als das 
gegebene betrachtet wird. Ueberdies ist der Präsensstamm 
der ersten Glasse wie Av, yv, dy dem Verbalstamme gleich, 
so dass, bei der grossen Ausdehnung dieser ersten Classe, 
hier in der That für einen sehr, grossen Theil von Verben 
von dem einfachsten ausgegangen wird. Beim Präsensstamme 
ist nun die vollste Gelegenheit geboten die Flexion einzu- 
üben, nicht bloss weil hier sämmtliche Modi nebst Infinitiv, 
Particip und Präteritum durch Activ und Medium — letz- 
teres hier auch als Passiv fungirend — durchgeführt werden, 
sondern auch deshalb, weil sich zur Einübung eine fast unbe- 
gränzte Auswahl von Beispielen darbietet. Denn in der 
Flexion des Präsensstammes ist jedes Verbum regel- 
mässig. Hier kann der Schüler also durch ein gutes Uebuugs- 
buch sofort ix(o^ iiav^dvo^ nQaöaco, ndcx^^ yiyvciöxa und 
andre Verba in den Formen des Präsensstammes ebenso gut 
gebrauchen lernen, wie Xvcoy aya u, s. f. Mich dünkt, es 
ist ein grosser Vortheil, wenn dem Schüler dieser wichtige 
Theil des Verbalbaus in allem wesentlichen zuerst zu voll- 
kommner Sicherheit eingeprägt wird. Auch die Lehre vom 
Augment kann man hier fast vollständig einüben. Einzelne 
Bemerkungen über Gestaltungen des Augments, die zufällig 
nur im Aorist vorkommen (vgl. §. 236) werden sich leicht 
später nachtragen lassen. Zur Flexion des Präsensstammes 
gehören auch die verba contracta, da das was ihre Beson- 
derheit ausmacht, die Contraction eben nur in den Formen 
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dieses Stammes stattfindet. Es ist wichtig auch das deiD 
Schüler zu voller Anschauung zu bringen. Die übliche Tren- 
nung der verba contracta von der Gesammtmasse der übrigen 
so genannten regelmässigen Verba ist nicht bloss an sich 
widersinnig, sondern auch unpraktisch, insofern das 
futurum secundum bei den s. g, verbis liquidis, ebensa 
das futurum doricum und atticum dieKenntniss der 
Contraction nothweudig voraussetzt. 
Starker gj-g^ nachdem die Flexion des Präsensstammes dem 

Schüler durchaus vertraut geworden ist, kann der in §, 245 S. 
erörterte Unterschied des Präsensstammes vom Verbal- 
stamme zur Sprache kommen. Es wird sogar für den Unterricht 
selbst zweckmässiger sein, wenn die Einübung eines starken 
Aorists wie i-hn-o-v mit sämmtlichen dazu gehörigen For- 
men vorausgeht und der Unterschied zwischen dem hier 
hervortretenden Stamme, der zugleich der reine Verbalstamm 
ist, vom Präsensstamme an einer Anzahl lebendiger, dem 
Gedächtniss eingeprägter Verbalformen einen festen Anhalt 
hat. Die auf diese Weise sich aufdrängende Frage, wie sich 
diese Stämme zu einander verhalten, findet dann in jenen 
Paragraphen wenigstens in Bezug auf eine erhebliche Anzahl 
von Verben ihre befriedigende Antwort. Damit ist dann 
zugleich das punctum saliens der gesammteu Verballehre, 
der Unterschied des reinen Verbalstammes vom Präsens- 
stammc und der Begriff des Verbalstammos überhaupt zur 
Deutlichkeit gebracht Der starke Aoriststamm ist auch 
insofern geeignet zunächst auf den Präsenastamm zu folgen, 
als die Flexion in beiden vollkommen dieselbe ist, der 
Schüler also sofort seine ganze Aufmerksamkeit der For- 
mation zuwenden kann. Nachdem nun auf diese Weise in der 
Einheit des Verbalstammes die nothwendige Grundlage für 
die weitere Lehre vom Verbum gewonnen ist, fragt es sich, 
welcher Tempusstamm zunächst folgen soll. 

Bei einer streng wissenschaftlichen Darstellung ^könnte 
man geneigt sein dem starken Aoriststamme lieber den Per- 
fectstamm folgen zu lassen, weil dieser wie jener einfach 
gebildet ist. Aber Flexion und Formation bieten hier zu 
viele Schwierigkeiten, als dass sich dieser Gang für die 
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Praxis empföhle.. Darum ist der dritte Stamm der Futur« 
stamm, dessen Flexion wiederum ganz der des Präseas- 
stammes gleicht. Die Formation aber bietet Gelegenheit die 
kurz vorhergehende Lehre vom reinen Verbalstamme auch 
in Bezug auf solche Verba zu verwerthen, die, wie die 
meisten Verba der vierten Classe, keinen starken Aorist be- 
sitzen. Hier zeigt sich, dass es nicht überflüssig war ngay 
von 7iQa(f<S^ xgay von xga^^ xbq von retp, (pav von q>ai/v zu 
unterscheiden. Aber auch in Bezug auf viele Verben der 
dritten Classe kommt hier die Erkenntniss des Verbalstam- 
mes zur Verwendung. Zugleich aber sind mit Benutzung 
der Lautlehre die Umgestaltungen zu erörtern, die sich für 
den Verbalstamm aus der Verbindung mit Sigma ergeben. 
Das futurum contractum kann bei voller Bekanntschaft mit 
den verbis contractis keine Schwierigkeit inachen. 

Durch die Gemeinschaft des Sibilanten reiht sich der schwacher 
schwache Aoriststamm an den Futurstamm naturge- '^^'^""' 
mäss an. Bietet also die Formation hier wenig neues und 
eigenthümliches, so tritt dagegen in der Flexion durch das 
diesem Stamme eigne a und die besondern Ausgänge dos 
Imperativs, Infinitivs und Partie ips viel neu einzuübendes 
hervor. 

Eben dadurch wird aber zum Theil der Perfectstamm pcrfect- 
vorbereitet, der das a mit dem schwachen Aorist theilt und '^*'^^'°- 
deshalb hier als fünftes Glied in der Kette seinen Platz 
. findet. Die Hauptsache ist hier zunächst die Lehre von d*:r 
Reduplication als dem eigentlichen Merkmal dieses Stam- 
mes. Durch die ganze Anordnung ist schon dafür gesorgt, dass 
nicht eine Vermischung zwischen Augment und Reduplica- 
tion stattfindet. Beide Elemente sind nicht etwa bluss des- 
halb zu scheiden, weil die Wissenschaft sie als etwas durch- 
aus verschiedenes, das Augment als Zeichen der vergan- 
genen, die Reduplication als Zeichen der vollendeten Hand- 
lung, erwiesen hat, sondern auch aus praktischen Gründen, 
damit dem Irrthum vorgebeugt werde, als ob beide sich 
ausschlössen — während sie sich ja im Plusquamperfect 
verbinden — und als ob das Augment je anderswo als im 
Präteritum, also im Indicativ, auftreten könne: Selbst für 
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die Syntax ist diese strenge Unterscheidung wichtig, indem 
«ich daraus von selbst ergibt, dass nur den augmentirten 
Formen von Anfang an die Bedeutung der Vergangenheit 
zukommt, während die an der Redupiication haftende Bedeu- 
tung der Vollendung über alle Formen des Perfectstammes 
sich erstreckt. Bei der sehr verschiedenen Weise, wie der 
Perfectstamm im Activ — grösstentheils durch einen Binde- 
voeal — und im Medium — durchweg ohne diesen — mit 
den Personalendungen verbunden wird, treten Activ und 
Medium hier weiter aus einander, und auch überdies musste 
das Activ in zwei Bildungsweisen, die starke und schwache 
zerlegt werden. Dennoch liegt in der Einheit des redupli- 
cirten Stammes das Bindeglied für alle diese Formen, de- 
ren Einübung offenbar das schwierigste in der ganzen grie- 
chischen Grammatik ist. 
vaww. Dejj Beschluss machen die beiden Passivstämme, 

voran derjenige, den wir, weil er im Vergleich zum andern 
sich enger an die Wurzel anschliesst, den starken nennen 
können. An ihm kann die Flexion beider Passivstämme ein- 
geübt werden, die als Vorübung für die Verba auf fu we- 
sentlich neues bietet, während beim schwachen Passivstamme 
die Verbindung des Verbalstammes mit der für ihn charak- 
teristischen Sylbe ^£, also die Formation, die Hauptsache ist. 
surk und Auf djeso Wciso ist, wie ich glaube, die Reihenfolge 
der Tempusstämme hinlänglich gerechtfertigt, die, in ihrer 
Verf^inzelung nach einander dem Schüler eingeprägt, sich 
dann unter Benutzung der Uebersicht S. 126 ff. bei den 
ohnehin nothwendigen wiederholten Repetitionen zur Einheit 
des Verbums vereinigen müssen. Mit dieser Eintheilung hängt 
aber eine Neuerung in der Tenninologie zusammen, welche 
nicht unangefochten geblieben ist, nämlich die Wahl der 
Ausdrücke stark und schwach für die früher als tempora 
secunda und prima bezeichneten Formen. Aus guten Grün- 
den stellten wir sämmtliche tempora secunda in unserm 
Verbalsystem vor die tempora prima. Können wir nun des- 
sen ungeachtet diese Bezeichnung beibehalten? Dürfen wir 
den Schüler dadurch irre führen, dass wir ihn lehren , eins 
sei zwei und zwei sei eins? Diese Zählung hat überdies 
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noch einen andern Uebelstand. Sie verfährt zu der falschen 
Meinung, als ob von jedem Verbum beide Bildungen neben 
einander zu erwarten seien, während doch gerade umgekehrt 
die Regel die ist, dass entweder die eine oder die andre 
Form vorkommt. Ich halte daher eine Aenderung der Ter- 
minologie hier für unerlässlich. Zugleich aber ist eine durch- 
gehende sämmtliche früher so genannte tempora sccunda 
und prima umfassende Bezeichnung geboten. Aus diesem 
Orunde ist die Unterscheidung, welche sich für den activen 
und medialen Aorist wissenschaftlich zunächst darbietet, die 
zwischen einfach und zusammengesetzt, nicht durch- 
führbar. Denn das von mir schwach benannte Perfect kann 
nicht als Zusammensetzung und der von mir stark benannte 
Passivaorist noch weniger als einfach enviesen werden. 
Auch alt und neu wären unpassende Ausdrücke, nament« 
hch wieder für die Passivaoriste. Dass die Ausdrücke stark 
und schwach auf den ersten Blick auch ihr bedenkliches 
haben, verkenne ich nicht. Aber sie haben wenigstens den 
Vortheil kurz, in der deutschen Grammatik — wenn auch 
nicht ganz in demselben Sinne — üblich und überdiess 
leicht fasslich zu sein. Dass solche Formen stark benannt 
werden, welche mehr aus innerer Triebkraft der Wurzel 
entspriessen, solche schwach, welche durch äusserlich hin- 
zutretende Sylben gebildet werden, wird sicherlich auch dem 
Schüler leicht begreiflich zu machen sein, zumal da die 
Vergleichung mit der Doppelbildung des deutschen Präteritum 
{nehme nahm wie XQi%a ixQanovy hege hegte wie Aiyo 
i'Af^a) so nahe liegt. Dazu kommt der ziemlich weit reichende 
Parallelismus in Bezug auf intransitive und transitive Bedeu- 
tung bei den §. 329 aufgefühi-ten Verben: sank und senkte 
wie idvv idvöcc^ ^rank und tränkte wie ijctov iarttfa, losch 
und löschte wie ießriv^ iößiöa. So kenne ich noch immer 
keine Bezeichnung, welche bei so wenig Nachtheilen so viele 
Vorzüge bietet^ wie diese und behalte sie bei, bis jemand 
eine bessere in Vorschlag bringt. Kommt es doch bei noth- 
wendigen Neuerungen überhaupt oft mehr darauf an, dass, 
als worüber man sich einigt. 

Dagegen wird über die Pteihenfolge der Verbal das- verhai- 
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ciMnen. gen noch ein Wort hinzuzufügen sein. Nach dem von mir 
gewählten und yorhin begründeten Princip der Classenein- 
theilung ergibt sich die erste und die letzte Classe gewis- 
sermaassen von selbst. Beide bilden die äussersten Gegen- 
sätze. Innerhalb der ersten Classe findet gar kein Unter- 
schied zwischen dem Verbal- und Präsensstamme statt, inner- 
halb der letzteil ein so grosser, dass zwei wesentlich 
verschiedene Stämme sich vereinigen, mit denen oft noch 
ein dritter zur Einheit eines Verbums zusammentritt. Bei 
der Vertheilung der übrigen Classen folgte ich dem Princip, 
von den geringeren Veränderungen des Verbalstammes zu 
den stärkeren fortzuschreiten. Die Dehn- Classe (2) unter- 
scheidet beide Stämme durch dasjblosse Gewicht der Vocale, 
die dritte oder T-Classe und die vierte oder I^Classe 
lässt jede einen einzigen Laut antreten, doch so, dass der 
I-Laut mehr oder weniger erhebliche Umgestaltungen des 
Stammes mit sich bringt. Die fünfte Classe lässt ihren 
Nasal bis zu denSylben av und vs anwachsen, die sechste 
hat den gewichtigen Zusatz 6x und zeigt schon durch die 
damit häufig verbundene inchoative Bedeutung, dass dieser 
Zusatz kein müssiger ist, der durch die nicht selten damit 
verbundene Reduplication noch mehr in's Gewicht fällt. Die 
siebente oder E-Classe könnte auf den ersten Blick sehr ein- 
fach erscheinen und mehr geeignet den ersten Classen einge- 
reiht zu werden. Allein da das s hier bald an dem Präsens- 
stamme, bald aber auch am Verbalstamme zum Vorschein 
kommt und zur Vennittlung der verschiedensten Tempus - 
bildungen dient, so tritt hier doch eine complicirtere Ano- 
malie hervor, die auf die achte oder Mischclasse als dieje- 
nige vorbereitet, bei der, genau genommen, von Anomalie 
im vollen Sinne allein die ßede sein kann. 

Zu §. 226. 

per'TODÄi- üeber den Ursprung der Personalendungen wie über 
enduiigcn. ^.j^j^ andre den Bau des Verbums betreffende Fragen findet 
sich' ausführlichere Auskunft in meiner „Bildung der Tem- 
pora und Modi im Griechischen und Lateinischen" Berlin 
1846, womit die neuere Darstellung von Bopp Vergl. Gr. 
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IP 260 ff.; Schleicher in seinem Compendium und meine 
Abhandlung ,zur Chronologie der indogerm. Sprachf. S. 212', 
zu vergleichen ist. 

In Bezug auf die Endungen -atai^ -aro habe ich mich 
jetzt der Auffassung Schleicher's (Comp.* 681, 692) ange- 
schlossen, wonach das a einen ursprünglichen Theil der En- 
dung bildet, hinter welchem, wie im sanskritischen -afe, -ata 
der Nasal verklungen ist wie im Acc. S. nach dem a und wie 
im negativen d für av ä^zccxzo-g neben av'TJvvTo-g. 

Wichtig ist es festzuhalten und selbst dem Schüler, so- 
hald er dazu reif ist, einzuschärfen, dass die 3 PI. der histo- 
rischen Tempora nur durch spätere Lautentstellung so häufig 
der 1 Sing, gleich geworden ist z. B. in i-Av-o-v, während 
die letztere ursprünglich i-Xv-o-fi lautete (vgl. lat. (?r-a-7n, 
aber auch inqua-m^ (e)s-nm). Die Verwandlung des m in n 
kann hier sogar an einer geläufigen neuhochdeutschen Form 
anschaulich gemacht werden: ich bin = ahd. W-m. Die 
volle Endung der 3 PI. in den historischen Temporibus wai* 
dagegen -i/r. Auch davon kann ohne Beihülfe entlegener 
Sprachen der blosse Blick auf lateinische Formen überzeu- 
gen. Lat. er-a-nt steht für es-a-nt, das dem ionischen iö-a-v 
entspricht, aber eben jenes -nt unversehrt bewahrt. Ja sogar 
die üriechen selbst unterschieden nach im dorischen Dialekt 
die beiden Personen, nämlich durch den Accent. Die 1 S. . 
lautete i-kv-o-v, die 3 PI. i-kv-o-v (Ahrens Dor. 28) und 
zwar, wie man längst erkannt hat, deshalb, weil die ursprüng- 
liche Form der letzteren i-kv-o-vt war. Wegen der Positions- 
länge der 3 PI. rückte der Accent hier auf die Pänultima 
vor, während ihn in der 1 Sing, nichts hinderte nach dem 
allgemeinen Betonungsgesetz der Verbalformen die vorher- 
gehende Sylbe zu treffen. 

Zu §. 228. 

Die Vergleichung des griechischen Conjunctivs mit den ^**'^'' 
lateinischen durch langes a charakterisirten Conjunctivformen 
ist von mir Tempora und Modi S. 264 ff. im Anschluss an 
Pott, aber im Gegensatz zu Bopp und andern Gelehrten 
begründet. Schleicher S. 710 stimmt mit mir überein. 
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Das dem Optativ eigenthümliche Element, in den mei- 
sten Formen blosses Jota, zeigt sich auch in der YoUeren 
(jestalt der Sylbe t« (z. B. Av-o-t£-i/) nnd irj (z. B. ^€-£vi'v). 
Diese vollere Gestalt ist wahrscheinlich die ursprünglichste. 
Sie weist auf eine vorgriechische Sylbe ja oder ja, und t 
ist als Verkürzung dieser Sylbe aufzufassen. In aoristischen 
Optativformen wie Xv-öe-ia^ kv-ot-ia-v (§. 268) hat sich sogar 
das alte a unverändert erhalten, ebenso kann man das a des 
ionischen fiai-o-ia-to betrachten (§. 233 D. 6). 

Zu §• 230. 
uit.'jtvoftÄi. jjgj. durchgreifende Unterschied der beiden Haupteon- 
jugationen, welcher ganz in deraelben Weise im Sanskrit 
wie im Griechischen zur Erscheinung kommt, ist von mir 
im Anschluss an fiühere Darstellungen, namentlich Butt- 
mann's, früher so aufgefasst, dass derselbe auf dem Vorhan- 
densein oder Fehlen eines beweglichen, ursprünglich zur 
Verbindung von Stamm und Endung dienenden Vocals be- 
ruhe. Ich habe diese Auffassung Temp. und Modi S. 39 if. 
ausführlicher begründet. Dort sind auch die Schwierigkeiten 
erörtert, welche den abweichenden Ansichten Bopp's, Pott'a 
und andrer entgegenstehen. Der hier in Frage stehende Vo- 
cal, welcher im Griechischen zwischen f, o und cd, im Sans- 
krit nur zwischen a und ä schwankt, wird dagegen von 
Schleicher als ein Bestandtheil des Präsensstamm es auf- 
gefasst (S. 763, 776), in der Art, dass z. B. Xvo Iva^ q>sQo 
fpege^ im Skt. letzterem entsprechend bhara als Präsensstamm 
angesetzt wird. Diese Auffassung, welche ich bei der Aus- 
arbeitung meiner Grammatik und der ersten Auflage dieser 
Schrift noch nicht theilte, ist nach meiner jetzigen Ueber- 
zeugung die richtige. In meiner Abhandlung ,zur Chronolo- 
gie der indogermanischen Sprachforschung' (Abhandlungen 
der philolog.-histor. Classe der k. sächs. Gesellsch. d. Wis" 
sensch. Bd. V) S. 225 flF. habe ich die Gründe, die mich 
dazu bestimmen, ausführlich dargelegt. Es würde hier zu 
weit und ganz über den Bereich dieser Erläuterungen hinaus 
führen, wollte ich darauf zurückkommen. Hier mag es ge- 
nügen darauf hinzuweisen, dass jener Vocal schon dadurch^ 
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dass er im Conjunctiv gedehnt und im Optativ mit dem 
Optativzeicben verbunden wird, sich als ziemlich fest und 
sesshaft erweist. Ich nenne ihn daher für wissenschaftliche' 
Zwecke lieber den thematischen Vocal, und schwankte 
bei der Vorbereitung der 9. Aufl. der Grammatik lange, ob 
ich diesen Namen nicht auch in die Praxis einführen sollte. 
Dennoch konnte ich mich zu dieser Aenderung nicht ent- 
schliessen, von der ich einen wesentlichen Gewinn für die 
Schulgrammatik mir niclit versprach. Im Sanskrit, wo dieser 
Vocal überall a lautet und nur seine Quantität wechselt: 
hharä-mij bhara-ei, bhara-ti kann man sehr leicht hhara als 
Stamm oder Thema ansetzen. Im Griechischen, wo der Vo- 
cal zwischen o (cd) und f schwankt, ist er doch zu beweglich, 
um ohne weiteres auch für den Sdiüler als Bestandtheil des 
Stammes, den er ja als „das feststehende" betrachten lernt, 
angesetzt werden zu können, zumal da man weder (pa^o noch 
q)kQB als Grundform ansetzen kann. Beide finden erstimskt. 
hhara ihre Einheit. Der thematische Vocal ist also in Wahr- 
heit im Laufe der Sprachgeschichte zu einem halb beweg- 
lichen, den völlig feststehenden Theil des Stammes mit den 
durchaus beweglichen Endungen vermittelnden Element ge- 
worden, und ich selip keinen zwingenden Grund des Namen 
Binde vocal, wenn wir ihn so erklären, dafür der Schul- 
grammatik zu entziehen.. Der Schüler wird gerade aus diesem 
Namen am leichtesten die richtige Einsicht entnehmen, dass 
der fragliche Vocal, das Kennzeichen der ersten Hauptcon- 
jugation, dieser den Charakter einer gewissen gleichmässigen 
Beweglichkeit gibt. Denn wenn w^ir streng wissenschaftlich 
nach der so eben vorgetragenen Ansicht die beiden Haupt- 
conjugationen unterscheiden wollen , so werden wir sagen, 
dass die erste, bei weitem häufigste, vor den Personalen- 
dungeu einen wandelbaren, die zweite, wenn überhaupt einen, 
einen, vom Quantitätswechsel abgesehen, unwandelbaren Vo- 
cal vor den Personalendnngen li'it. 

Zu §. 234, 235. 

Das Augment ist aller Wahr scheinlichkeit nach ein AugTiiont 
demonstrativer Pronorainalstamm, der im Sinne des deutschen 
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da, damals, auf eine vergangene Zeit hinweist (Tempora 
und Modi S. 128 ff., ScÜleicher Comp. 749). Dasselbe lautete 
im Griechischen ursprünglich ebenso wie im Sanskrit, näm- 
lich a, von welcher Gestalt sogar in griechischen Mundarten 
(Ähreus Aeol. 229, dazu noch a6ßa6t9 diitpd't^s Hesjgh.) 
noch einige Spuren übrig geblieben sind. Vor Consonanten 
ward « in der Regel zu «, vor Vocalen nahm es die Gestalt 
des anlautenden Yocals an und floss mit diesem in eine lange 
Sylbe zusammen. So können wir uns dor. «yo-v und d-ay-o-v 
entstanden denken, woraus in der ionischen Mundart ^yov 
werden musste. Dem griech. dg-xo entspricht (Grundz. 323) 
skt. är^ta^ das aus a-ar-ta hervorging. Gewiss war diese 
Zusammenziehung schon eingetreten, ehe sich a in die drei 
Laute a e spaltete, und als nun die W. ar sich im Grie- 
chischen mit 0-Laut fixirte, stand (Jp-ro ebenso einem op- 
w-yLi gegenüber, wie in einer früheren Sprachperiode är-ta 
«inem ar-nau-mü Ebenso natürlich bei anlautendem f, z. B. 
in i5<yav=skt. daan^ neben ^<y-Tt = 8kt. as-tu Bei anlautendem 
i und V könnte man nun allerdings einen Diphthong erwar- 
ten. Aber es ist wohl zu beachten, dass die primitiven Ver- 
balstärarae mit solchem Anlaut nicht eben zahlreich sind. 
So folgten sie der Analogie der mit harten Vocalen anlau- 
tenden, und es bildete sich allmählich das Sprachgefühl aus, 
dass das Augment {avitifSiq) eben nur das, was sein Name 
«agt, ein Zuwachs sei. Auch die Beweglichkeit des Augments 
theilt das Griechische mit dem Sanskrit. Es wäre aber sehr 
verfehlt aus der Thatsache, dass in der Dichtersprache das 
Augment fehlen kann, zu schliessen, es sei ein unwesentlicher 
Bestandtheil. Nicht selten gibt die Sprache einzelne Bezeich- 
nungsmittel wieder auf, nachdem sie durch diese Mittel zur 
Ausprägung so scharf unterschiedener Formen gelangt ist, 
dass sie nun der ursprünglichen Elemente nicht unbedingt 
mehr bedarf. 

Die Verdoppelung des g nach dem Augment hat ihren 
Grund darin, dass vor diesem in der Regel ein Consonant 
ausgefallen ist, den wir oft mit Hülfe der verwandten Spra- 
chen wieder zu erkennen vermögen z. B. in l-ggs-o-v d. i. 
i'6QBi-'0'V = skt. a^srav-a-m von der W. 6qv = skt. am 
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Gmndz. 329, l-ggsn-o-v d. i. i-f^sx-o-v von einer ebenda 
S, 327 nachgewiesenen W. fgea. deren J^ auch in xaXtt-vQOit; 
Torliegt. 

Zu §. 236. 

Auch hier erklärt sich die scheinbare Unregelmässigkeit 
der Sprache aus ihrer Vergangenheit, worauf schon die An- 
merkung hinweist. Mit Ausnahme von iäa, über dessen Ur- 
sprung bisher nur Vermuthungen vorliegen, ist der ursprüng- 
lich conson an tische Anlaut für sämmtliche hier aufge- 
führte Verba erwiesen. Ueber i^^ia Grundz. 236, iX^eac» (vgl. 
vol-v-o) 334, €kX'<Q 131, €iC'0'(iaL (vgl. aequor) 42ü, igydioftai 
(d. Werk) 171, Ipsr-o (lat. aerpo) 249, iötiäa {ioxCa^- Vesta) 
370, ii-io 182, Bi^riv 373, slk-o-v 509, d^a (lat. sed-e-o) 225. 

Zu §. 237. 

Auch die hier verzeichneten Erscheinungen erklären sich 
Sämmtlich aus einem vorn abgefallenen Consonanten. Ueber 
avädvfo Grundz. 214, ovQsa 326, dd'dc} 244, tivi-o^fiui 300. 
iogtäifo steht für iJ^ogrä^o) (529) mit vorgeschlagenem e 
(vgl. S. 32). — Der ausfallende Consonant wurde gern ersetzt 
und zwar ursprünglich wohl durch Dehnung des vorherge- 
henden Vocals (vgl. ßa^tkrjog oben S. 65), daher homer. 
fi-BiS~ri = i-fnö-Ti (§. 317, 6 D), dann aber auch umgekehrt 
des folgenden (vgl. ßaöiXdG>$)j daher iiyvdav-o-i/, iavoxosiy 
scheinbar mit doppeltem Augment, iäk&-v (§. 324, 17), 
£-cD()«-o-v (W. foQ Grundz. 324), av-^py-o-v. — Um die 
Aufhellung dieser Thai;achon hat sich Ebel verdient gemacht 
(Kuhn's Zeitschr. IV, l^'O ff.) — Diejenigen Unregelmässig- 
keiten, welche nach der Anordnung meiner Grammatik hier 
noch nicht zur Sprache kommen konnten, weil sie Aorist- 
stammen oder den späteren Verbalclassen angehörten, wird 
der Lehrer mit dem hier verzeichneten um so leichter in 
Verbindung bringen, da Rückweisungen auf diese Paragraphen 
nie unterlassen sind. 

Zu §. 238. 

Die Stellung des Augments — und der Reduplication — 
zwischen Präposition und Verbalform' erweist sich in der 

Cortioi: ErlauteruD^on. II. Auf!, 7 
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Wortbilduug (§. 356) als eine tief im Bau der Sprache be- 
gründete. Die Präposition behielt für das Sprachgefühl immer 
eine gewisse Selbständigkeit, erst hinter ihr beginnt die 
eigentliche Verbalform. Der Schüler wird, sobald er (vgL 
§. 446) bei Homer die freie Stellung der Präpositionen and 
ihre liösbarkeit von den durch sie bestimmten Verben wahr- 
nimmt, durch einen Wink darauf hingewiesen werden können, 
dass die Stellung des Augments auf demselben Grunde ruht 

Zu §. 243 D. 3. 

zerdnhQQnflr. In der Annahme einer „Zerdehnung" habe ich mich der 
herkömmlichen Lebrweise angeschlossen. Das bedarf ein Wort 
der Rechtfertigimg. Es ist dies einer der wenigen Fälle, ia 
welchen ich mit Bewusstsein in meine Grammatik eine Dar- 
stellung aufgenommen habe, die ich als dem wahren sprach- 
geschichtlichen Hergange widersprechend erkenne. Dass For- 
men wie üQoa^ ogaag nicht wirklich aus den coutrahirten 
6p(9, oQds entstanden, dass sie vielmehr eine Mittelstufe sind 
zwischen ogdcjy ogaBts und 6p<o, ogag^ konnte niemand , der 
für die Geschichte der Sprai'-he einen offenen BlicK hat, ent- 
gehen, und seit vielen Jahren behandle ich diese Formen in 
meinen Vorlesungen in diesem Sinne. Ich bin daher in der 
Hauptsache ganz einverstanden mit der Auffassung, welche 
Leo Meyer in der Zeitschr. f. vergl. Sprachf. X, S. 45 ff. und 
Vergleichende Grammatik I, S. 292 ff, ausführt.- 

Alle Contraction ungleicher harter Vocale in einen lan- 
gen Vocal beruht auf zwei Vorgängert darauf dass d^r eine 
Vocal dem andern gleich wird, und »«darauf dass beide gleich 
gewordenen in eine Länge zusamiiienfliessen. Diese beiden 
Acte werden in der Sprachgesclüchte in der B^gel zeitlich 
von einander getrennt gewesen sein, und unbedingt muss der 
erste dem zweiten voraufgehen. Die homerische Sprache bewahrt 
uns nun hier, wie oft, die Ergebnisse verschiedener Sprach- 
perioden neben einander: das ganz unveränderte vaurcuo^ 
das assimilirte öpo'o, das contrahirte ogm^evog. Ueber das 
Vorkommen der verschiedenen Formen vgl. L Bekker Hom. 
Blätter S. 47. Die vocalische Assimilation ist eine Erschei- 
nung, die durchaus nicht bloss als Vorstufe der Contraction 
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vofkrauDüi, Boodern sich auch selbständig findet z. B. in ds- 
tdaß^i §. 326 D. 40 = deSd'B 6bai^ in fpioivticrog aus q)tt€v- 
tuTogy verkürzt aus <paHv6t^ros^ ebenso in fpadv-^ri statt 
^aiv'&il^ yodttiSxov aus yodföxov, 6io q aus eao-q (vgl. aaca- 
t^Qf^g)^ ähnlich in vtptidag neben vTjm&ti (Grundform vtj* 
%ut*ja). Bei dieser Assimilation tritt die Kraft am deutlich- 
sten hervor, die der eine Vocal auf den andern übt. Der 
dampfere 0-Laut überwindet eben auf dieser Vorstufe schon 
den helleren A Laut, (dieser aber umgekehrt den mittleren 
E-Lflut (§. 37, ä8). Deshalb ist die Assimilation im erateren 
Falle regressiv, im andern progressiv. 

So weit ist alles einfach, so einfach, dass eine solche 
Lehre auch unbedenklich in die Schulgraramatik aufgenom- 
men werden könnte. Nun aber gibt es Formen wie ogocxsa^ 
opdoKft, ogoayptcu^ bei denen mit den bisher besprochenen 
Vorgängen nicht auszukommen ist. Denn danach wäre, oqc- 
ov6a^ OQOiwöt^ oQoovroi zu erwarten. Leo Meyer findet sich 
mit den beiden ersten Formen in einer freilich wenig befrie- 
digenden Weise ab, nimmt aber in Bezug auf die dritte 
und ebenso in Bezug auf ßooavrcc,, bgitoev und ähnliches 
ohne weiteres an, dass sie bei der Feststellung des homeri- 
schen Textes verschrieben und von uns vielmehr durch 
oQQovxw,^ ßooovtaj oQooisv zu ersetzen seien. Dies Verfahren 
wäre, selbst wenn es sich wissenschaftlich rechtfertigen Hesse, 
für die Schulgrammatik unbedingt unstatthaft. Denn diese 
darf nur wirklich gebrauchte, nicht auf Conjectur beruhende 
Formen lehren. Aber auch vom Standpunkt der Wissenschaft 
aus ist jene Hypothese nicht bloss sehr kühn, sondern ganz 
unhaltbar. £s liegt auf der Hand, dass nach attisch-ionischen 
Contractiousgesetzen aus ogoovtai^ ßooovxay Sgooisv niemals 
etwas andi*es als 6^ot;i;rc«i, ßoovvtaj OQottv hätte hervor- 
gehen können. Leo Meyer S. 53 sucht diesen Einwand mit 
der Bemerkung zu entkräften : „ein viel älteres und durch- 
greifenderes Gesetz ist, dass zwei gleiche Vocale in ihre 
Länge zusammenfliesseü." Aber es handelt sich hier gsu: nicht 
um sehr alte, sondern um verhältnissmässig junge d. h. um 
Formen einer historisch nachweiisbaren Periode griechischen 
Sprachlebens. Znr Zeit da die Contraction anfing durchzu- 

7* 
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dringen muss wischen den Vocalen von voog und denen ron 
oQOiovxa ein Unterschied gewesen sein. Sonst hätte nicht 
aus jenem vovg, aus diesem oQtävta hervorgehen können. 
Welche Verwegenheit ist es nun massenhaft überlieferte 
homerische Formen för verschrieben zu erklären, um zu 
einer Gleichmässigkeit zu gelangen, die doch wieder kerne 
ist! Die wirklichen Formen opcdvw/, ßodvta, ogmev zeugen 
für das Vorhandensein der in unsern homerischen Texten 
vorhandenen opdawtat, ßo6f»vta, 6po>m Aber wie erklart 
sich das seltsame ©, dem in 6(fdag das lange a zur Seite 
steht? Ich glaube im Zusammenhange mit einer andern Deh- 
nung, die ebenfalls auf den ersten Blick sehr befremdüch 
ist. Aus «(>«-ot-fu wird dpnJ-oi-fw, aus iivaof^vog |iV4DOf*«voff, 
ähnlich vMvciovrttg aus vjivoovtag. Mit der Assimilation ist 
hier eine Quantitätsveränderung verbunden von ebenso schwan- 
kendem Chaiakter wie in ßaöiXrjog neben ßaCiXicog, ßaöUilm 
neben ßaöil^ä und wie bei den vorhin besprochenen Augmentr 
erscheinungen. Dort erklärte sich dies Streben der Sprache 
nach Dehnung aus dem Trieb einen ausgefallenen Spiranten 
zu ersetzen. Ebenso hier, -aai, -««>, -o« sind — wie schon 
oben erwähnt ward — aus der Form -ajA-mi hervorgegangen. 
Der Ausfall des ^ — das anderswo vocalisirt erscheint: t»«- 
xsico, jtaXatio — bewirkt Dehnung bald des vorhergehenden 
Vocals xiivatov, dga-oi-iti, bald des folgenden: oQo&vta, 
opoGXJt, ebenso (p6iog=<palS')og. Allerdings aber ist einigemal 
beides verbunden: dQ&otSi^ ^ßtoooöi, und kann auch beides 
unterbleiben: doidiaov0a. Die fraglichen Dehnungen weiter 
zu verfolgen liegt mir hier fem, sonst müssten noch manche 
andre mundartliche Formen mit erörtert werden, so nament- 
lich die dorischen Formen wie ifiBXQitoiiBg = ^fierpoiJ/i«v, 
6iii6iiBvot = o/iov^£voi, welche Ahrens dor. 210 flf. erläutert 
Denn auch bei diesen ist die Länge des Vocals augenschein- 
lich auf denselben Anlass zurückzuführen. 

Dies ist in der Kürze meine Auffassung der firaglichen 
Erscheinung, die man mit dem vergleichen mag, was Dietrich 
in Kuhn's Zeitschr. X. S. 434 ebenfalls im Gegensatz zu 
Leo Meyer's Aufstellungen ausgeführt hat. Ich treffe in vielen, 
aber nicht in allen Punkten mit den dort gegebenen Erklä- 
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rangen überein. Da hierbei auf jeden Fall noch manche 
Controyersen unerledigt bleiben, so habe ich auch jetzt noch 
meine Lust, wenigstens etwas von der richtigeren Erkennt- 
nifls in die Grammatik aufzunehmen, bezwungen und lieber 
die alte Lehre stehen lassen, die wenigstens den Yortheil 
fcbr sich hat, sehr einfach und fasslich zu sein. 

Zu §. 245 fiF. 

Bei der Unterscheidung der Verbal classen ist durchweg v«"*^'*'- ""•* 
auch auf die Nominalbildung aufmerksam gemacht, weil der ^u 
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reine Yerbalstamm oft in dieser am deutlichsten hervortritt, 
ja sogar, wenn starke Tempora nicht aus ihm entwickelt 
werden, nur dort nachweisbar ist. Je weniger die Wortbil- 
dungslehre als solche Gegenstand des Unterrichts zu sein 
pflegt, desto wichtiger wird es sein, die wichtigsten Nominal- 
bildungen gelegentlich zur Sprache zu bringen und dadurch 
nicht bloss eine Fülle von Wörtern dem Gedächtniss ein- 
zuprägen, sondern auch dem Schüler den Sinn dafür zu öffnen, 
dass solche Wörter nicht blosse „Vocabeln^' sind, die man 
im Lexikon nachschlägt, sondern wesentliche, zur Verbal- 
bildung in innigster Beziehung stehende Sprachkörper. 

Zu §. 24& 

Die Dehnung des Stammyocals ergibt sich hier um so n^hociuse. 
mehr als eine organische, da die gedehnte Form die breitere 
Handlung des Präsensstammes bezeichnet: IbCji-hv im Unter- 
schied von Xix-etv. Hier yereinigen sich also die Laut-, die 
Flexionslehre und die Syntax (§. 484 ff.). Von dieser Bildung 
des Präsensstammes sind im Lateinischen nur noch dürftige 
Beste z. B. in dic-o W. die {causi-dic-u-s)^ fld-o (älter /eW-a) 
W- /U (/W-e-«), düC'O (älter doujoo) W. düo {dvas^ diicii). 

Zu §. 249. 

Die Versuche das t dieser Classe weiter zu erklären, t-ciw*^,.. 
können bisher nicht als gelungen betrachtet werden. Dar- 
über Gmndz. 621 ff. Um so gewisser ist die Uebereinstim- ' 
mung mit lateinischen Verben wie plec-t-o^ nec-t-o. 
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Zu §. 250. 

r • 

iciMse. Die hier in Betracht kommeoden Lauiübergänge /üod 

schon oben S. 37 besprochen. Die Verba der .yieriea j(i)la88e 
sind lateinischen wie far-i-o Verbalst, fac, fodi o VerbaUL 
/orf, pat'i'Or Verbalst pat zu vergleichen, deren Eigenthüm^ 
lichkeit eben auch darin besteht, dass das i nur dem Prä- 
sensstamme angehört. Im Sanskrit wird die entsprechende 
Classe dadurch gebildet, dass die Sylbe ja (oder ja) au den 
Verbalstamm antritt z. B. W. Jh/p, Präsensst. kiip-ja^ 1 Sing. 
Praes. kup-jd-mi ich gerathe in Wallung (vgl, cup-io). Da 
wir nun in derselben Sprache der W. ja begegnen, welche 
gehen bedeutet, und sich gerade so zu dem kürzeren i ver- 
hält wie gr, Is'vat zu t-fisvat^ so halte ich es mit Bopp 
(Vgl. Gr. II, 357) und andern Gelehrten für durchaus wahr- 
scheiulich, dass der Präsensstamm dieser Verba auf einer 
Zusammensetzung mit dieser Wurzel beruht. Die ursprüng- 
lich vorauszusetzende intransitive Bedeutung ist bei vielen 
dieser Verba im Sanskrit wirklich nachweisbar (vgl. Tem- 
pora u. Modi S. 88). Für das Griechische ist dieser Zusatz 
zu einem rein formalen ßildungsmittel geworden, das neben 
andern zur Unterscheidung des Präsensstammes vom Verbal- 
stamme dient. Aber insofern die durch den Präsensstamm 
ausgedrückte Handlung sehr häufig das Streben und Trachten 
nach Realisirung dessen bezeichnet , was der Verba)8tamm 
ausdrückt, lässt sich immer noch ein Band zwischen Ursprung 
unh Bedeutung wahrnehmen. Man denke an deutsche Ver- 
bindungen wie betteln gehn, und das volksthümliehe Bitten 
gelin d. i. sich setzen. 

Zu §. 258 ff. 

Katar- Beim Futurstamm war es nöthig für die Bedürfnisse 

des Unterrichts von dem etwas abzuweichen, was die ver- 
^ gleichende Grammatik ermittelt hat. Letzteres läuft wesent- 
lich auf folgendes hinaus. Die Futurbildung hat sich bei 
den Griechen nirgend vollständiger erhalten, als in der dori- 
schen Mundart. Hier zeigt sich ausser dem 6 noch ein Jot»| 
welches wie im Präsensstamme de^ vierten Classe , einem 
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Jod des Sanskrit gleichkommt. Ein dorisches Futurum wie 
da-eito entspricht dem skt. dd-sjä-nu. Aber bei den Dori^m 
selbst hielt sich das Jota nur noch vor cj und o (Ahrens 210), 
M^ard aber sonst in s verwandelt: So^seis und contrahirt 
ÖGMfftg (Grundzüge 555). In dieser Gestalt ist die vollere 
Form unter dem ls£.*^ien Fviurum daricum (§. 264) selbst 
den Attikem nicht fremd z. B. nXsv-öov-iiai. Meistens frei- 
lich ward der ursprüngliche Spirant Jod völlig verdrängt 
Sigroa allein blieb der charakteristiscbe Laut des Futurums« 
Und da wir für die attische Sprache Stämme aufzustellen 
hatten, so konnte der Futurstamm hier nur kvö lauten. Was 
den Ursprung dieser Futurbildung betiifft, so schliesse ich 
mich jetzt im Unterschied von meiner in den Tempora u 
Modi (S. 317) gegebenen Dai:8tellung der Ansicht Schleicher's 
(Comp.' S. 819) an, welcher darin eine Zusammensetzung 
mit dem Futurum des Verbum substantivum erkennt. (Zur 
Chronologie der indog. Sprachf. S. 243.) Aus der Wurzel as 
(gr. ig) entwickelte die Sprache eine Präsensform nach der 
vierten Classe, welche as-jä-mi lautete und uns im lat. ero 
d. i. es'io erbalten ist. Das Medium dazu ist das griechische 
t66opLai d. i. iöiofiai. Wie wir oben vermutheten, bedeutet 
der Zusatz jä-mi ursprünglich ich gehe , das vorausgesetzte 
iiy-io also ich gehe sein, woraus die Bedeutung des Futu- 
rums sich sehr leicht entwickelt Man vergleiche nur das 
französ, ^'e vaia faire y das lateinische datum iri mit seinem 
seltenen activen Correlat datvm ire = daturum esse. Mit 
diesem io^ia ich gehe sein oder ich werde sein mussten nun 
die übrigen Verba, um zu einem Futurum zu gelangen com- 
ponirt werden, in derselben Weise wie im Lateinischen die 
Perfectstämme mit ero z. B. ceeid-erOy um das ihnen ange- 
messene Futurum, nämlich das futurum exactum zu bilden. 
Dass bei dieser Zusammensetzung das s der Wurzel verloren 
^ng, kann um so weniger befremden, je häufiger der Vocal 
auch sonst in manchen Sprachen schwindet z, B. im lat. 
i-u-^nus^ 5-M-n< für es-u-mus^ ea-u-nt. Da wir bei den Stämmen 
auf A, ^, ft, V im Futurum einem « begegnen: luv-i-to^ hinter 
welchem ohne Zweifel ein Sigma ausgefallen ist, so dass 
wir zu iisv-e-ö^m für fiBvsffim gelangen, so konnte man auf 
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die VermutiiUDg gerathen, das hier erscheinende $ sei eben 
jenes der W. 4g angehörige und ftcv-^tiD verhalte sich zu 
%Qan*6i0 wie das griechische iif*(idv zum lateinischen 3-u*mus. 
Allein da wir im Sanskrit an gleicher Stelle einem Vocal 
begegnen, der nnr als Hülfeyocal oder genauer ausgedrflckt 
als ein aus dem vorhergehenden Dauerlant sich unwillkürlich 
entwickelndes Element aufgefasst werden kann z. B. in tan^i- 
ahjä-mi^ das dem griech. xBv-i-to (d. i. rrr-a-tfic») gleichkommt, 
so ist doch die im Text der Grammatik vorgetragene Ansicht, 
dass auch das griechische a ein solcher Vocal sei, die natür- 
lichere. Zwischen zwei Vocalen musste nach griechischen 
Lautgesetzen das 6 schwinden, darum ging es in r£v-£-0(-oi 
verloren, während es in ngaK-öica^ fcpa^to blieb. Die von 
einigen jüngeren Sprachforschem aufgestellte Behauptung 
TBV'^G) sei eine ganz andre, niemals mit 6 behaftete Bildtmg, 
wird am besten durch Formen wie xik-öm^ x'ög-ea widerlegt, 
aus denen hervorgeht, dass von Anfang an auch die Liquidae 
und Nasale die Verbindung mit nicht scheuten. Der Unter- 
schied ist ein rein lautlicher, weshalb auch bei der Futur- 
bildung die Anwendung der Ausdrücke stark und schwach 
völlig unstatthaft ward. *) 

Zu §. 265. 

Die hier aufgeführten Futura sind Reste einer älteren 
Bildung ohne Sigma, mithin ohne Zusammensetzung. Die 
Präsensform fungirt hier wie bei f?fit (§. 314 Anm.) für das 
Futurum mit. 

Zu §. 267. 

Schwacher Das 6 dos schwacheu Aorists wird allgemein auf den- 
^""^^ selben Ursprung, wie das des Futurums zurückgeführt, auf 
die W, iq. Aber während das Futurum mit einem besonders 
gebildeten Präseusstamme dieser W. zusammengesetzt ist, 
geht der Verbalstamm im schwachen Aorist die Verbindung 
mit dem reinen Verbalstamm lg ein, welchem aber zur ge- 



*) Eine etwas abweichende Ansicht über die Fntura auf -itn ent 
wickelt Leskien Stad. II, 79 f. 
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läufigeren Flexion der feste Vocal a hinzugefügt iet. Wir 
begegnen derselben Anfügung im Präteritum skt. ä^a-m 
gr. ij-cf ftir iJtf-«-.tt lat. er-a-m für es-a-m. Der Stamm Av-<ya 
bedeutete also eigentlich lösen sein, i-kv-ttu ich war lösai 
oder lösend. Der schwache Aorist verhalt sich demnach zum 
starken ähnlich wie lat. sohäua est zum griechischen Ukv^au 
Wir haben es mit einem Hülfsyerbum zu thun, das zur Um- 
schreibung dient, im Aorist aber wie im Futurum mit dem 
yerbalstamm rollständig verwachsen ist. — Für die Stämme 
auf X Q ^ V schlug die Sprache beim Aorist einen von der 
Futurbildung verschiedenen Weg ein. Sie bediente sich 
keines Hülfsvoeals, sondern liess jene Consonanten ursprüng- 
lich mit dem wenig gefügigen Sigma unmittelbar zusammen, 
stossen. Selten hielt das Sigma den Zusammenstoss aus: 
l*x«A-(9ff, l-TtvQ-ftay l'6riX-ea (Hesych.). In der Regel ging 
es ¥örloren und zwar entweder — und das dürfte die ältere 
Weise sein — indem es dem vorhergehenden Consonanten 
gleich ward: aeol. S^vBwa = i-tev-tsa^ homer. S^eXka^ oder 
indem es gänzlich schwand und in der Ersatzdehnung die 
einzige Spur seiner dereinstigen Existenz hinterliess: hsiva^ 
(iSq>HXa^ l&tsiXa. — Die wenigen unsigmatischen Aoriste, 
welche von andern Verbalstämmen gebildet werden, erklären 
sich wohl in ähnlicher Weise. Dem ZusammentrefiFen zu vieler 
Consonanten wich die Sprache aus, indem sie ursprungliches 
ilfc-ffa^ 'qvfyx'öa zu tlncc^ ijviyxec kürzte. 

Zu §. 272 ff. 

Der Perfectstamm mit seinen zahlreichen Formen Pe^f««- 
erfordert eine etwas eingehendere Besprechung. Das eigent- 
liche und wesentliche Zeichen dieses Stammes ist die ßedu- 
plication. lieber die Absicht, welche der Sprachgeist verfolgte, 
indeiti er dies Mittel im Perfectstamme anwendete, kann 
nach dem was von Bopp Vergl. Gr. 11 388, von Pott nament- 
lich in seiner „Doppelung" S. 205 ff., von mir in meinen 
Tempora tind Modi S. 171 ff. und von andern darüber be- 
met-kt ist, kaum ein Zweifel bestehen. Der Perfectstamm 
bezeichnet die vollendete Handlung. Die Sprache erreicht 
dies durch dasselbe Mittel, dessen sie sich häufig zur Bildung 
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von intensiyen Verben und überhaupt mm Ausdruck joasii* 
nichfaltiger Begriffeverstärkung bedient nr^Mvy im Unt^« 
schied toe <pvy^ aber auch tou 4psvy drückt auf die »nu- 
liebste Weise die Handlung als zu ihrer vollen Ausführung 
gelangt aus. Eben darum wird die Stammsylbe hier auch 
noch in mancher andern Weise verstärkt Dass die griecbi^ 
sehe Sprache den Perfectstamm wenigstens während ihrer 
Blüthezeit ausschliesslich in diesem offenbar ursprünglichsten 
Sinne gebraucht, ist eine hohe Alterthümlichkeit, wodurch 
sie alle übrigen Glieder des indogermanischen Sprachstamms 
überragt und in Bezug auf die Tempusbildung mehr als 
irgend eine andere geeignet ist, die anfänglichen Intentionen 
des Sprachgeistes zur Anschauung zu bringen. Freilich würde 
auch dieser Vorzug der Qriechensprache schwerlich als sol- 
cher erkannt sein, bötein uns nicht die andern verwandten 
Sprachen den Stoff zur Vergleichung dar. 

Was die Form der Eeduplication betrifft, so wird es 
hier genügen darauf hinzuweisen, dass nur durch Zufall die 
ßeduplicationssylbe vor gewissen doppelten Consonanten dem 
Augment gleichlautend ¥rird. Dieser Zufall reiht sich freilich 
auch wieder in eine weit greifende Neigung der Sprache 
ein, ein Uebermaass von Gleichklang in unmittelbar auf ein- 
ander folgenden Sylben zu beseitigen. Näheres darüber Grund* 
Züge 659 ff. 

Durch die Eeduplication werden sämmtliche Formen 
des Perfectstammes, so sehr sie sich auch sonst ihrer Bildung 
nach unterscheiden mögen, als ein ganzes zusammengehalten, 
dessen £inheit selbst vom Standpunkt praktischer Einübung 
aus nicht verdunkelt werden durfte. Am reinsten und, so zu 
sagen, nacktesten zeigt sich der reduplicirte Stamm im Me- 
dium, wo d^'e Endungen unvermittelt an ihn herantreten: 
U-Xv-fiaty Tti-'nQay'iicu, Hier gibt es nur eine einzige Bil* 
dungsweise. Der Unterschied zwischen starker und schwacher 
Form, der bei den Aoristen sich in der völligen Sondenvig 
zweier gänzlich verschiedener Stämme geltend machte, kommt 
beim Perfectstamm nur im Activ und auch hier nur als eine 
verschiedene Bildungsweise des einen Perfectstammes in Be- 
tracht. Auch dem Schüler muss dies klar gemacht, er muss 
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4^auf liingeviesdn werden^ dass dieser Unterschied hier 
gewisaermaassen etwa9 secundäres ist 

Während der PerfectstaDim im Medium nach Art der ^^'l*^*^* 
Conjagation auf -^t seine Personalendongen unmittelbar mit 
sich verbindet, bedient er sich im Activ in der Regel eines 
Yermittelnden Yocals: nsugäy-u-fitv im Unterschied von 
xingay-i^ai. Der Ursprung dieses Yocals wird kaum ein 
andrer, sein als der des „Binde-^ oder thematischen Vocala 
im Präsensstamme. Die ohne solchen Vocal gebildeten For- 
men wie i3*fi€v^ später iö-fitv^ ßißa-^BVy Böra-xs konnten 
gesondert für sich §. 317 behandelt werden. Auf die in Be- 
zug auf einige Formen abweichende Ansicht Schleicher^s 
Comp. ' S. 731, 737 von dem Vocal « im Perfect kann ich 
hier niciit näher eingehen. Aber schon aus dem gesagten 
wird deutlich genug hervorgehen, warum man das a nicht 
etwa, wie im schwachen Aorist, als einen wesentlichen Theil 
des Stammes betrachtejQ, also nicht einen Stamm neyigaya^ 
yeyovcc ansetzen darf. Man beachte überdies, dass das a im 
Aorist als charakteristischer Vocal selbst die Modi und Ver- 
baloomina durchdringt: Xtioa-i-fti^ Xvöä-tm^ kvöa-a^ai u. s. w., 
während dies im Perfect nicht der Fall ist: nengay-o-^iUy 
nBitgay-ivm. Hier treten ganz andre Vocale hervor. 

Die ältere Grammatik unterschied im Activ das per^ 
fectum secvndum und das perfectvm primum. Zu ersterem 
rechnete man alle diejenigen Formen, welche in der 1 Sing, 
das fr ohne weiteren Zusatz mit dem reduplicirten Stamme 
verbinden: yeyov-a, ningäy-a^ zu letzterem eine doppelte 
Classe von Perfeeten, die mit x gebildeten und die aspirirten. 
AlleiQ man braucht gar nicht auf den Ursprung dieser For- 
men einzugehn, sondern nur die thatsächlich gegebenen 
etwas schärfer in's Auge zu fassen, um sofort zu erkennen, 
dass zwar die Formen mit x sich als eine besondre Classe 
absondern lassen, die aspirirten aber keineswegs. Zunächst 
nämlich würde sich bei dem Versuch, nach alter Weise das 
aspirirte Perfect als eine besondre Bildung hinzustellen, die A«pirirte« 
Frage erheben, wohin* wir die Perfecta solcher Stämme stellen "" " 
sollen, üie auf eine Aspirata ausgehen. yiyQOfp-a wird als 
perfectum primum betrachtet. Man nimmt also an, dass hier 
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die Aspiration zwar beabsichtigt, aber wegen der scbon vor- 
handenen Aspirata nicht zu besonderer Geltang gekommen 
sei. In diesem Falle könnte man sich sogar auf die Kürze 
des Stammvocals berufen, insofern als yiyQäq)a sich dadurch 
Yon Xilfjd^a uiiterscheidet Diese Kürze, sagt man, zeigt, 
dass yfygatpa nicht in die Analogie der s. g. perfecta eecunda 
gehört. Aber was machen wir mit dXijXitp-a^ 6go{Qvx-a7 Bei 
der attischen Reduplication wird die Pänultima in der Hegel 
nicht gedehnt: axtjxo^a^ ^AifArd'-a. Da die Aspirata sich 
nan auch in ilBiipiöy di6Qv%oq^ also ganz unabhängig YOm 
Perfectstamme zeigt, so hat es doch hier viel mehr Sinn ein 
perfechim s^cwncfum anzunehmen. Aber weiter. Schon Butt- 
mann (Ausf. Gr. 1, 410) erkannte, dass von jenen Vocalver- 
änderungen, welche man als das charakteristische des s. g. 
perfectum secundum zu betrachten pflegte, gar manches auch 
niit und neben der Aspiration erscheine. Wer wegen des 
Mangels einer Vocalveränderung y^ygatpa für ein primwn 
erklärt, wird, will er consequent sein, ninofitpa^ xixXotpa^ 
xir{fo<pa wegen des Vorhandenseins einer solchen Verände- 
rung für secunda hsiXi^n müssen. Diese per/ecrfa «^curufa haben 
aber mit den Stämmen ar«^«, xAe^r, rgan verglichen das Plus 
eines Hauches, sie sind aspirirt. Wer also dennoch den Un- 
terschied zwischen primnm und seeundum in alter Weise auf- 
recht erhalten will, der muss entweder zugeben, dass die 
Aspiration kein ausschliessliches Merkmal des perfectum 
primum^ oder dass umgekehrt die Vocalveränderungen kein 
ausschliessliches Merkmal des seeundum sind. Im ersteren 
Falle hört jeder Grund auf die aspirirten Formen als eine 
besondre Bildun^^sweise von den nicht aspirirten zu trennen, 
im zweiten jeder Grund, Formen wie yiygafpa für verschie- 
den von UXr]^a zu halten. In beiden Fällen ergibt sich als 
unzweifelhaftes Resultat, dass eine feste Gränze zwischen dta 
beiden Bildungsweisen gar nicht zu ziehen ist. 

Weil man dies fühlte, hat man den aspirirten Formen 
in der Anlehnung an die Formen mit x eine Stütze zu geben 
gesucht. Buttmann S. 408 setzt „a als den eigentlichen Aus- 
gang dieses Perfects** an und oft genug ist es ihm nachge- 
sprochen, dass dieser Spiritus mit einer vorhergehenden 



- 109 - 

gutturalen und labialen Muta zur Aspirata werde, sich aber 
«»zwischen zwei Vocalen und nach einer liquida^ um hörbar 
zu werden, in x verwandle." Die Sprachwissenschaft weiss 
aber yon einem solchen Uebergang des Spiritus asper in x 
gar nichts. Jenes Minimum eines Lautes, welches wir Spiri- 
tus asper nennen, erscheint im Griechischen fast nur als 
das letzte residuum eines Spiranten. Ea würde der Analogie 
aller Lautgeschichte widersprechen, wenn aus diesem Schatten 
eines Lautes der kräftige gutturale Laut des x entspränge. 
Niemand, der auch nur die mindeste Kenntniss you dem hat, 
was man die Elemente der vergleichenden Lautlehre neuneu 
kann, wird auch nur auf einen Augenblick einer Lehre bei- 
stimmen, die für Buttmann's Zeit scharfsinnig erdacht und 
schon um des Strebens wegen anzuerkennen war, Einheit in 
die Mannichfaltigkeit zu bringen, genauer betrachtet aber 
jeder Begründung entbehrt. 

Dennoch hat die Unterscheidung des aspirirten Perfects 
als einer besondern Form eine neue Vertheidigung innerhalb 
der vergleichenden Sprachfoi-scbung gefunden. Kein geringe- 
rer als der verehrte Begründer dieser Wissenschaft, Franz 
Bopp, sucht es festzuhalten, aber, wie ich schon Tempora 
und Modi S. 191 gezeigt zu haben glaube , in einer Weise, 
mit welcher wir uns unmögUch einverstanden erklären 
können. Bopp behandelt das Perfect mit x und das aspirirtc 
nur beiläufig (Yergl. Gr. II, 446) bei Gelegenheit des Aorists. 
Das X der drei vereinzelten Aoriste i-da>-xa, i-d^i^xa und 
^-xtt vergleicht er dem tf der üblichen schwachen Aoriste, 
und meint, x könne aus cf entstanden sein. Für diese Her- 
leitung fehlt es aber an jeder ausreichenden und feststehen- 
den Analogie. Denn, dass im Kirchenslawischen nicht etwa 
der Explosivlaut h^ sondern der Spirant eh als Vertreter 
von s erscheint, kann man als eine Analogie nicht gelten 
lassen, und das ebenfalls dafür beigebrachte k gewisser 
litauischer Imperative, die mit dem schwachen Aorist in gar 
keinem Zusammenhange stehen, noch weniger, zumal dies k 
von Schleicher (Lit. Gr. S, 231) ganz anders und weit befrie- 
digender erklärt ist. Yon dieser augenscheinlich unzureichen- 
den Grundlage aus schliesst Bopp nun weiter, auch im Per- 
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fect sei das u and fiberdies die Aspiration ans herrorge* 
gangen. Aber an dieser SteUe, im Perfecta weis» auch er fär 
die dcreinstige Existenz eines Sigma keine Analogie einer 
▼erwandten Sprache vorzubringen. Bei der völligen Verschie- 
denheit der Laote x und <f, die so ziemlich die äussersten 
Gegensätze innerhalb der griechischen ConsoBanten bezeich* 
nen, *) ist danach der Zweifel an dieser Erklärung, ja deren 
entschiedene Verwerfung doch wahrUch am Platze. Der Ruhm 
eines Mannes wie Franz Bopp wird nicht dadurch geschmä- 
lert, dass man in seinem Sinne fortbauend ^ einzelne seiner 
Meinungen bestreitet. Es wäre überflüssig dies zu bemerken, 
wenn nicht gerade in Bezug auf diesen Punkt die Autorität 
Biipp's benutzt wäre, um eine Annahme damit zu decken, 
die keinen ianern Halt hat, ja sogar jene Erklärung der 
Perfectf(Hrmen, in Bezug auf welche, so viel ich weiss, kein 
andrer der neuern Sprachforscher Bopp beistimmt, als eine 
ausgemachte Sache hinzustellen. Die ganze Richtung der 
jetzigen Sprachwissenschaft geht dahin, wo möglich für jeden 
Laut und jede Lautveiänderung eioen bestimmten Aniass 
nachzuweisen. Es hat daher auch nicht an audern Yermu- 
thungen über den Ursprung der Aspiration im Perfect ge-^ 
fehlt, die aber eben so wenig befriedigen. Ich verweise in 
dieser Beziehung auf meine Tempora und Modi S. 193 ff. 
und meine Gmadzüge S. 459. An letzterem Ort habe ich diese 
Aspiration mit den übrigen Fällen zusammengestellt, in wel* 
eben sich bei den Uriechen eine Tennis oder Media zur 
Aspirata verschiebt. Es bleibt uns schwerlich etwas andres 
übrig, als die Aspiration im Perfect für eine blosse, nicht 
aus einem besonderu Aniass, sondern nur aus einer auch 
sonst erkennbaren Neigung, zu erklärende Affection zu halten. 
Durch die eingehende Untersuchung W. H. Boscher'a ^De 
aspiratione vulgari apud Graecos' (Stud. I, 2, 63 ff.) ist die 
überaus grosse Neigung der griechischen Volkssprache zur 
Aspiration jetzt in ein noch viel helleres Licht getreten. 



•; Alierdiuga hat auch Savelsberg, namentlich in Kubn's Ztschi. XVI 
diese beiden Laute wieder zusammen zu bringen gesucht, aber 
ohne in seiner übrigens viel werthvolles enthaltenden Abhandlung 
überzeugende Gründe daiür beizubringen. 
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Für diese Auffassung des aspirirten Perfects — welche 
zuerst Pott aufgestellt und auch in seiner ^^ Doppelung^ 
&. 257 wieder vertheidigt hat — kommen namentlich noch 
zwei Umstände in Betracht, nämlich erstens der, dass die- 
selbe Aspiration sich in der 3 PI. Med. auf *utat und -are 
und zwar Yöllig unabhängig vom activen Perfect und ausser- 
halb jedes Austausches mit le findet: z. B. xnux'-ocxtti^ hom. 
lifX^axaL (W. ip}f), Vgl. §. 287, und dann die geringe Zahl 
dieser, überdies den homerischen Gedichten noch gänzlich 
fremden Form, wie sich denn z. B. bei Homer x^xonm^ statt 
des später üblichen xBxoxpa^ findet In den T(>mpora u. Modi 
S. 196 zählte ich überhaupt nur 21 aspirirte Perfecta auf, 
wo7on ein grosser Theil erst von Polybius- an nachweisbar 
ist. Dazu sind nun freilich noch einige nachzutragen. Ich habe 
m^ 5 notirt, die nebst jenen schon früher bekannten hier 
ihren Platz finden mögen. Diejenigen Stämme, welche schon 
an sich eine Aspirata haben, sind dabei natürlich nicht mit- 
gezählt. Von Stämmen auf x finden sich: &ii$i%a (Com.), 
diSifiia (Babr.), dgdt€d%a (Hyperides c. Lycophr. p. 29^ 6 
Schneid.), iviivoxa^ MSHiJQV%a, ninkBx» neben ninkoxa (Hip- 
pokr.), xi%Qa%ay Ixtrixa (Demosth. 4, 8), neipvlaxa^ von 
Stämmen auf y : ^xa neben ayi^ox« , ^XXaxa in Compositis, 
etXox^ neben kiXixa (Galen), niiiaxcc^ ^iiix^j avif^x^ (neben 
tlvimyu)y ogmgixotsg (Suid.), tita%a^ Ton Stammen auf x: 
fiißXsipa {dnoßtfiXefpong Antipater ap. Stobaeum 70, 13), 
ninXotpa^ xiHoq>a^ ninop^tpa^ xitQoqta neben tirgatpa (zu xQixta). 
Ton Stämmen mit /): ßißXatpa (Demosth. 19, 180) neben 
ißXtapa C. I. n. 1670), ri^Xitpa (Polyb.), BtXr^a^ tixQVipa. Die 
Quantität des Vocals in xirgifpa^ f^f^^X^ ^^^ xi^Xitpa ist 
unermittelt *) Dazu kommt das zweifelhafte iianfiraix^g 
(«c^o) in der viel besprochenen Aeusserung des Sophokles 
über seine eigene Kunstentwicklung bei Plutarch de pvofecf. 



*) Vgl. Gast Stif^r Ztschr f. Gymnasialw. 1869, S. 440 ff. ti^aipa, 
das ick früher mit aufführte, i8t unerwiesen, denn in der einzigen 
Steile, die dafär angeführt wird, Krobylos fr. 3 Meineke (Com., ed. 
minor p. 1170), haben die rasa. zi^ociq>e, was ebenso sinnlos ist, 
wie ri^tcfp». Gewisa richtig ist ridliqps, was Meineke Ath. VI, 
2(>8 f. anfgenommee bat 
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in virtute c. 7, wofür Bergk (Praef, ad Soph. p, XXXI) di«- 
niTTkuxiDS Termathet und dadägdaips (Hesych.) zu doQdäMzo^ 
dessen Charakter nirgends deutlich henrortritt. Bei dieser 
Lage der Sache zeigt sich recht deutlich, wie das actiye 
Perfect — mit Ausnahme der Formen mit x von vocalischen 
Stämmen — überhaupt ein seltenes Tempus ist Schon 
Buttmann erkannte dies (A. Gr. I, 410) und deshalb ist es 
verkehrt dem Gedächtniss der Schüler Formen wie tdtviuc 
und tetv<pa einzuprägen, welche beide nirgends nach* 
gewiesen sind, dessenungeachtet aber aus den Gramma* 
tiken und grammatischen Schrifbeu noch immer nicht ver- 
schwinden wollen. Und keine Forderung ist widersinniger, 
als die , der Schüler müsse lernen von jedem Verbum ein 
actives Perfect zu bilden. Das hiesse ihn mehr lernen lassen 
als die alten Athener wussten. Der Schüler wird aber doch 
wohl nur solche Formen zu lernen haben, die in der erhal- 
tenen griechischen Litteratur der Blüthezeit wirklich vor- 
kommen, nicht nach der Schablone einer angeblichen. Ana* 
logie fabricirte Hirngespinste, wie sie vor G. Hermann und 
Buttmann die griechischen Grammatiken z. B. als futura 
aecunda verunzierten. 

Wird durch diese Erörterung die Stellung hinreichend 
gerechtfertigt sein, welche ich dem aspirirten Perfect an- 
weise, so bedarf es in Betreff der Form mit «, welche ich 
ausschliesslich als die schwache bezeichne, nur weniger 
Worte. Auch diese Form können wir von Homer an in ihrem 
allmählichen Werden verfolgen. Dort stellte sich das x zuerst 
nach Vocalen ein: ted^vtiKoig neben tfO-vijw^, erst später 
dringt es auch bei Stämmen auf k {f v und dentale Explo- 
sivlaute ein: /(Tra^xa, iipx^agxa^ xsxofiLxa, Aus diesen Um- 
ständen schloss ich früher, x sei hier ein blos lautliches, 
vermittelndes Element, Diese Ansicht erkenne ich jetzt als 
unhaltbar, weil nirgend sonst ein x „aus dem Hiatus" hervor- 
wächst und habe ich schon in der 1 Aufl. der Grundzüge wider- 
rufen. Ebendort findet sich S. 62 eine Vermuthung über den 
Ursprung dieses x, das jedenfalls in die Analogie andrer, an 
die Verbalbtämme antretender Elemente gehört. Schleicher 
Comp. * 708 schliesst sich meiner Ansicht über das aspirirte 
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Perfect an, bezeichnet aber S. 622 den Ursprung des x als 
dunkel. 

Zu §. 283. 

Um das Phisquamperfect in seiner Bildung zu be- ^^•^''*J"* 
greifen, müssen wir von den homerischen Formen ausgehen. 
i-r«difÄ-fa unterscheidet sich von dem Perfectstamme xa^rix 
durch den Vortritt des dem Präteritum gebührenden Aug- 
ments und die Anfügung von -£«. Ueber den Ursprung 
dieses -sa kann man kaum in Zweifel sein, sobald man sich 
des homerischen Imperfects fo, ich war, erinnert, das für 
iea und noch älteres iöaß steht und schon oben bei der 
Bildung des schwachen Aorists in Betracht gezogen wurde. 
Da dies iöecfi dem lat. eram (für esam) völlig gleich ist, so 
ergibt sich die vollständigste Identität zwischen Formen wie 
i-TCSTitjy'-ea und pepig-eram. Die zusammengesetzte Form 
i'7cex7Jy'€u ist also ihrem Werthe nach von der umschrei- 
benden Bildung rnnriycog rjv nicht verschied<?n (Temp. und 
Modi 332, Schleicher Comp. 825). In der 3 Sing, ging das 
« gerade wie im schwachen Aorist und im Perfect in e über : 
i-t£'dif7t€'B : in der 3 PI. hat sich im Anschluss an die häu- 
figen Formen auf -eav in andern Bildungen und namentlich 
auch in ij^ai;, i^av selbst das a erhalten: d^tsd-i^n-söccv^ so 
dass es hier zu einem Zusammentreffen zweier Vocale gar 
nicht kam. Bis dahin ist alles vollkommen klar und ohne 
alle Schwierigkeit Auch die altattischen ersten Personen 
auf -17 z. B. i'XSJtov^ erklären sich einfach nach den He- 
geln der Contraction, und wenn es auf den ersten Blick 
befremdet, dass auch die 3 Sing. z. B. im homerischen und viel- ' 
leicht attischen*) r}9ri^ er wusste, in derselben Form erscheint, 
so löst sich dies dadurch, dass eben auch in dieiser Person 
ursprünglich ein a stand, dass also die Contraction aus 
einer Zeit stammt, in welcher die 3 Sing, noch nicht auf -«a, 
sondern auf -sa ausging, während die Formen auf ^hv in 
dieser Person natürlich als Contractionen des mit ephelky- 



*) Vgl. Gerth Quaestiones de graecae tragoediae dialecto Stnd. I, 
2, 222. 

Curttus: ErUnteruDgeii. II. knt. 3 
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stischem v versehenen -€f(v) zu betrachten sind, sich also 
zu den häufigeren auf a geradeso verhalten, wie in^n^w 
zu its^xes, Nun aber trat eine wirkliche Anomalie ein. 
Nachdem man sich in der 3 Sing. — die ja überall die 
häufigste ist — an den Diphthong sl gewöhnt hatte, drang 
dieser in einer späteren Periode auch in solche Formen ein, 
in denen er, wie in der ersten und zweiten Sing., im Plural 
und Dual nichts zu thun hatte^ und stellte sich nach Analogie 
der zahlreichen andern ersten Singulai-personen auf -1/ auch 
hier ein. i-ks^yxei-v ist ja aber eine weit spätere Bildung 
als iXekvxT], Eustalhius zu Od. ^s 220 führte gute Gewährs- 
männer dafür au, dass die besten Handschriften des Plato 
und Thiicydides ?; nicht €iv hatten. Die letzte und äusserste 
Verwirrung entstand dadurch, dass das ei in die 3 PI. ein- 
drang, wo ein Aulass zur Contraction, folglich zum Di- 
phthong £L niemals vorhanden war. Aber auch hier wird das 
Ergebnips der sprachlichen Analyse auf das glänzendste 
durch die von solchen Betrachtungen völlig unberührte und 
darum desto glaubwürdigere Ueberlieferung der Gramma- 
tiker bestätigt. Die Atticisten empfahlen die Formen auf 
-eaav^ verwarfen die auf -eioav (Phrynichus ed. Lobeck p. 
149), und unsre guten Handschriften haben bei Attikem 
die letztere Form nur selten (Matthiae §. 198, 5, Krüger 
§. 30, 6 Anm., Veitch p. 189). — Gegenüber diesem durch 
Zusammensetzung gebildeten gewöhnlichen Plusquamperfect 
ist das homerische i-fidfirix-o-v einfach, d. h. ohne Hülfe 
einer angefügten Form des Verbum ßubstantivum hervorge- 
bracht, wie denn auch die überdies des Bindevocals entbeh- 
renden uralten Plusquaraperfectformen wie i-zi^a^öav^ i^nd^ 
ni^'fiev (§. 317) einer derartigen Aushülfe durchaus nicht 
bedürfen, indem sie vielmehr der Bildung des medialen Plus- 
quamperfects sich anschliessen. 

Zu §. 291. 

Fuiiirum Dblss das FutuHim exactum oder das dritte Futurum 

aus dem Perfectstamme und dem Futurum der W. ig ebenso 
zusammengesetzt ist, wie das entsprechende lateinische Tem- 
pus, dedci-aoitai wie ded-ero, bedarf nach dem eben erör- 
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terten kaum weiterer Begründung. Die kleinen Abweichun- 
gen vom Perfectstainme in der Quantität des Vocals, welche 
ausschliesslich darin bestehen, dass der Vocal hier öfter als 
dort lang erscheint, erklären sich wohl aus einem doppelten 
Anlass. Erstens nämlich haben die Griechen überhaupt eine 
Neigung kurze Sylben, die von mehreren andern ebenfalls 
kurzen umgeben sind, zu dehnen. Darauf beruht das o 
von aog)cirBQog^ svcivvfiog. Dann aber wirkte offenbar die 
linalogie des gewöhnlichen medialen Futurums ein. So 
entstand im Anschluss an Ivöo^ai^ im Unterschied von Xa- 
Xv'fiat^ ksXvöoiiai. 

Zu §. 292—99. 

Diebeiden Passivstämme sind die schwierigsten For- i*m«'v- 
men des griechischen Verbums. Bei ihrer Analyse lassen ^*''"*'''*' 
uns aush die verwandten Sprachen wenigstens insofern im 
Stiche, als sie durchaus entsprechende und in ähnlicher 
Weise verwendete Formen nicht darbieten. Hier, wo es 
unsere Aufgabe nicht ist schwierige Probleme zu lösen, son- 
dern Ergebnisse zusammenzustellen, welche den Unterricht 
des Griechischen beleben und fördern können, mag daher 
folgendes genügen. Auch die beiden Passivstämme sind ohne 
Zweifel so gut wie der schwache Aorist, das Futurum und 
das Plusquamperfect zusammengesetzte Bildungen. Die 
diesen Stämmen eigene passive Bedeutung wird nicht, wie 
bei den übrigen Passivformen, durch die Personalendungen 
bezeichnet, welche ja vielmehr in den beiden Aoristen die 
activen sind, sondern muss in den Stämmen selbst, das 
heisst in den dem Verbalstamme angefügten Elementen s (/;) 
und &£ {^) liegen. Für das s habe ich schon in meinen 
Tempora und Modi S. 329 S, die Entstehung aus der W. 
ja^ gehen, vermuthet, der wir in anderer Lautgestalt bereits 
mehrfach begegnet sind. Hier würde diese W. ohne Binde- 
vocal nach Analogie der Conjugation auf -^t verwendet Pein 
wie örä in i-etTj-v^ yvca in l-yvco-v, und da der reine Verbal- 
stamm, wo er als solcher erscheint, aoristische Geltung hat, 
so würde sich dadurch die unmittelbare Verwendung eines 
Stammes wie yQafp-s im Aorist erklären. Die passive Bedeu- 

8* 
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tung aber dieser Wurzel rechtfertigt sich durch sanskritische 
Formen, in denen die Sylbe ja und zwar nicht bloss mit 
medialen, sondern auch mit activen Personalendungen ver- 
bunden passive Bedeutung erzeugt und überdies durch latei- 
nische Bildungen wie venum ire od. venire^ das Passiv von 
venum dare oder vendere. i-ygäqi-ri'V hiesse danach etwa ich 
ging schreiben, gerieth iirs Schreiben, so wie in Verfall, in Ver- 
lust gerathen oder verloren gehn für uns mit verfallen, verloren 
werden gleich bedeutend sind, — In Betreff des schwachen 
Passivstamraes steht nur so viel fest, dass dieser mit zahl- 
reichen andern Bildungen, die denselben Consonanten ^ auf- 
weisen, in enger Verbindung stehen. Die sämmtlichen hieher 
gehörigen Bildungen habe ich Grundz. 64 zusammen getragen. 
Es ist wahrscheinlich, dass dies 0- aus der W. d« (skt. dhd) 
hervorging, welche selbst im Griechischen nicht bloss setzen, 
sondern oft geradezu thun bedeutet (z. B. Sappho fragm. 62 
tt xs ^stfisv,). Aber wie nun dies d's dazu kommt, zur 
passiven Bedeutung verwendet zu werden, das ist die Schwie- 
rigkeit, welche ich in Kuhn\s Zeitschr. I, 26 zu lösen ver- 
sucht habe. Schleicher Comp. 827, Corssen Jahn's Jahrb. 
Bd. 68, 368, Lange über den lateinischen Infinitiv S. 23 
haben mii' mehr oder weniger entschieden in der Vermuthuug 
beigestimmt, dass wir in dem d's eine Verbindung der W. 
^e mit dem eben erörterten je. also eine doppelte Compo- 
sition anzuerkennen haben. 

Zu §. 301. 

Die Kürze des Stammvocals in der Tempusformation 
zahlreicher Verbalstämme ist hier rein thatsächlich verzeich- 
net, weil ein Erkläiiingsgrund für diesen Vorgang zwar 
mehrfach vermuthet, aber nur in sehr wenigen Fällen er- 
wiesen werden kann. Da in den betreffenden Tempusstäramen 
die Kürze des Vocals dort die Regel bildet, wo der Verbal- 
stamm, einen dentalen Consonanten vor den angefügten 
Elementen eingebüsst hat z. B. in nlä-öto von der W. xkat^ 
fpQä-acD von der W. g>Qad und da dieselben Stämme ihre 
Schlussconsonanten anderswo in der Gestalt von o hervor- 
treten lassen: xi7iXa0'(ua^ 9patf-T0-g, so liegt es sehr nahe 
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beide Erscheinungen, die Kürze des Vocals und die so häu- 
fige Einschiebung eines 6 (§. 288, 298, 300), in der Art zu 
verbinden, dass man von Stämmen auf einen dentalen Laut 
ausgeht. Mehrfach lässt sich dies allerdings wahrscheinlich 
machen. So scheint zeXi-a allerdings ein Denominativum aus 
dem St. xalas (Nom. rdXog) zu sein, zu dem sich nun te-rs- 
XBö'iUvog wie xE'XOQvd''(i6vog zum St. xoQvd" verhält. Hier 
ist die Präsensbildung nach griechischen Lautgesetzen aus 
einem solchen Stamme wohl zu erklären : rcAfcr-tc?, reXs-ta), 
hom. xekdfOj tskiixi. Anderswo sind verwandte Bildungen mit 
d oder r herangezogen z. B. öTcaä-civ für cnd-oa^ an&'tSa, 
i'öndö^'V, aQvt'to neben ägv^ca für dgi-acs. Allein hier 
macht die Ausstossung des Dentals im Präsens zwischen zwei 
Vocalen schon mehr Schwierigkeit Da kein griechisches 
Lautgesetz ein Präsens öxad^o verbietet, so würden wir bei 
dem Versuch eine Anomalie zu beseitigen, sofort eiue 
andre Anomalie erhalten, die durch jenen Versuch erst 
geschaflFen wird- Ueberdies widerräth die Etymologie die 
Ansetzung einer W. onad (Grün dz. 255). Diese ganze Frage 
ist neuerdings von Leskien im Zusammenhange mit der Er- 
scheinung des doppelten a in Futur- und Aoristformen in 
den ,Studien* 11. S. 67 ff. ausführlich erörtert. 

Ohne dass ich den dort begründeten Behauptungen und 
Vermuthungen in allen ^ Einzelheiten beistimme , räume ich 
doch gern ein, dass für viele der hier in Betracht kommen- 
den Formen Stämme auf g mit mehr Sicherheit als früher 
erwiesen sind. In Bezug auf andre Verba freilich scheint mir 
der von Pott Etym. Forsch. IP 970 ff. betretene Weg den 
Vorzug zu verdienen, die Vermischung von Verben auf aa 
und ajG>, vco und i'Jo) als die Quelle der fraglichen Laut- 
erscb einung zu betrachten. Jedenfalls sind diese Untersuchun- 
gen noch zu wenig abgeschlossen, um auf die Schulgramma- 
tik Einfluss zu üben. Das gleiche gilt von Stämmen, wie 
XBQag, xQSfiagj xoQig^ wie man sie für xsgä-'tn/v-pLL ^ xgs- 
liä-wv'fii, xogi-wv-fit und einige andre ähnliche Bildungen 
vorausgesetzt hat. Nur für s-wv-fii ist der Ursprung des 
ersten v aus der Assimilation (W. ig^ f-eg §. 319, 3) wirklich 
erwiesen, für 0ßi'vvviii ist mir dieselbe Entstehung wahr- 
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scheiDÜch (Grundz. 522). Aber hier machen die Formen 
i-6ß7]'V^ i'ößrj-xa für das Schulbedürfniss die Aufstellung 
eiüer solcLeu Wurzel wenig rathsam. Das 0. welches in der 
Tempus- wie in der Kominalbildung zwiv^ch(»u vocalischen 
Stäniraen und verschiedenartigen Endungen erscheint, ist 
noch keineswegs überall aufgeklärt. Ich habe nicht aus 
riiichtigkeit oder Unachtsamkeit, sondern mit vollster Ueber- 
leirung in solchen Fällen es vorgezogen, die Anomalie als 
solche schlicht zu verzeichnen. 

Zu §. 304. 

:r>a ar; j)|g Vorba auf fii könnte man in mehr Classen als die 
^'^' von mir aufgestellten eintheilcn. Namentlich empfiehlt es 
üch vom Standpunkt der Wissenschaft, diejenigen, welche 
ihrrn Präsensstamm durch Reduplication vom reinen Verbal- 
stamm unterscheiden (§. 308), als eine besondere Classe zu 
behandeln. Allein die Zahl ist zu klein um dies zu recht- 
fertigen. Es gibt nur neun griechische Verba dieser Art, 
welche eben deslialb nur als Theil der ersten Classe betrachtet 
worden kounten. Dasselbe gilt von den Verben auf -vrffii 
f§. 312 I).), welche überdies bis auf Öiivapiai der attischen 
Prosa fremd sind. Es sind ebenfalls neun an der Zahl. Unter 
ihnen ist naQva-iiaL nur im Präsensstamm üblich, dvva-fiav 
hat gar einen durch die gosammte Tempusbildung unver- 
änderlichen Stamm dvva, der gelegentlich (dv«/a<yti?$) durch 
ein (S vermehrt erscheint, alle bis aui diese beiden sind mit 
geläufigeren Nebeufonnen andrer Bildung versehen. Auch 
die zweisylbigen Stämme ecya. iga ^ xgepLcc besonders zu 
behandeln war für unsern Zw^ck um so eher erlässlich, je 
weniger sich über ihren Ursprung etwas sicheres ermitteln 
lässt. — Um so klarer ist dngogen der Unterschied der Verba 
auf 'vv^t mit ihrer auf den Präsensstamra beschränkten 
Sylbe -vv. deren Zahl sich auf 38 beläuft, die daher in jedem 
Betracht eine Classe für sich zu bilden verdienten. Diese 
Verba sind offenbar ihrer Bildung nach verwandt mit jenen 
zahlreichen und mannichfaltig gestalteten Verben, die einen 
Nasal entweder ohne weiteren Zusatz oder in Verbindung 
mit verschiedenen Vocalen als Präsenserweiterung haben, 
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berühren sich also sehr nahe mit der fünften oder Nasal- 
cia es e, welche nach meiner Anordnung ihnen unmittelbar 
nachfolgt Was den Ursprung dieser nasalen Anfügungen 
betrifft, so erkenne ich in der Sylbe w^ die dem skt. nu 
entspricht, z. B. Sg-pty-fitv = skt r-nu-mas für ar-ntt-maj, 
ebenso wie in dem vorhin erwähnten va (vif) jetzt im Unter- 
schied von der in meinen Tempora und Modi erörterten 
Ansicht mit Schleicher (Comp.' S. 770) ein an den Stamm 
tretendes Suffix. Die Präsensstärame op-vt», dsix-vv^ /wy-w 
verhalten sich zu den Yerbalstämmen 6p, dnx, ^ity ganz 
ähnlich wie die volleren Nominalstämme dofi-o^ on-öiy 
xXoX'SV zu den kürzeren de?, oä oder co«, xXan, Ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf meine Abhandlung ,Zur Chro- 
nologie der indogermanischen Sprachforschung' S. 227. 



Zu §. 30:) ff. 



Man hat es getadelt und mir Inconsequenz deswegen ^'^^^^*"'*^** 



vorgeworfen, dass ich bei vocalisch auslautenden Wurzeln 
bald wie bei ^*, So. die Kürze, bald wie bei yi/w, ßim die 
Länge als das gegebene betrachte. Ich bin aber in diesen 
AufstelluDgon, in welchen ich mich übi'igcns von andern 
Grammatikern wenig unterscheide, keineswegs willkürlich 
verfahren, sondern habe die Wurzel da lang angesetzt, wo 
die Länge sich über einen grösseren , da kurz, wo sie sich 
nur auf einen kleineren Kreis von Formen erstreckt. Der 
Unterschied zwischen ^-^/-riyv, ^stvai^ d^d-öt-g^ Öi-So-xai^ 
dovvat^ d6-6i-g^ tpi-^i^ q>tt'x6'q einerseits und Formen wie 
yvä'VUh^ ypcD-xo-s, yj/ai-<yt-ff, ßttß-vat^ ältä-vaij aXco-öigy 
ti-xQm-fiat^ i'Tgci'^rj'V andrerseits ist erheblich genug, um 
die Unterscheidung zu rechtfertigen. Bf^i Stämmen, wie dem 
von öT^'vai, (lifivf^fiain xd-^vri-xcc kommt noch dm praktische 
Rücksicht hinzu, dass, da tj auch aus b hervorgehen kann, 
nur oro, jliv«, ^va den wirklichen Stammvocal deutlich 
erkennen lassen. Die Quantität ist dabei, wo sie eine schwan- 
kende ist, absichtlich unbezeichnet geblieben. Dadurch schei- 
nen mir für die griechische Special- , namentlich die Schul- 
grammatik alle Bedenkon beseitigt, — Anders freilich wird 
sich unser tVtheil stellen, wenn wir uns auf einen höheren 
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Standpunkt stellen, von dem wir auch die entsprechenden 
Formen der verwandten Sprachen überblicker. Die indischen 
Grammatiker kennen keine Wurzeln auf a, sondeni nur solche 
aaf dj 80 dass dem gr. do lat. da-re (neben donu-m) skt. 
da, dem gr. da skt. dhä, dem gr. ßa (ßaCvm) skt. gd ent- 
spricht. Schleicher hat aber in Kuhn's und Schleicher's Bei- 
trägen zur vergleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete 
der arischen, keltischen und slawischen Sprachen Bd. 11 
S. 92 flF. wichtige Gründe dafür vorgebracht hier überall das 
kurze a als das primitive anzusetzen und ist danach auch 
in »seinem Compendium verfahren. Aber selbst danach würde 
man für diejenigen Wurzeln, in denen sich Metathesis wahr- 
nehmen lässt, wie z. B. in yvci (= skt. ^mi lat. gaö neben 
deutschem kann) die hkn^Q als charakteristisch zu betrach- 
ten fortfahren müssen, da nur diojenige Wurzeltorm, in 
welcher der Vocal zwischen den beiden Consonanten in der 
Mitte steht (vgl. %avj /J«A, f*«v, t£/li, /Jop, crog) regelmässig 
die Kürze aufweist, bei der Umstellung dagegen (-^j/i^-rd-ff, 
ße-ßXti'Xa^ lii-ftvri'iiaiy ötQcovvvfii) die Länge. Mithin ist die 
letztere stammhaft bei den Wurzeln, die ausschliesslich in 
dieser Vocalstellung vorkommen. Dunkler ihrem Ursprung 
nach ist eine kleine Anzahl andrer Stämme wie ßia^ ak&. 
aiißk&y aber unverkennbar ist auch bei ihnen die Länge des 
Vocals das feststehende, folglich stammhafte. 

Zu §. 321. 

NasaiciM^e. Bei dicscr wie bei den folgenden Verbalclassen ist — 

worauf auch die Anmerkungen hinweisen — wohl zu beach* 
ten, dass sich ausser den für eine jede Classe charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten noch manche vereinzelte Beson- 
deiheiten finden. Da die Sprache um den Unterschied des 
Präsensstammes vom Verbalstamme zu bezeichnen überhaupt 
sehr verschiedene Mittel anwendet, so kann es uns zunächst 
nicht wundern, wenn wir bisweilen mehrere dieser Mittel 
vereinigt finden. Solcher Pleonasmus ist auf den verschie- 
densten Gebieten des Sprachlebens zu gewahren. Man denke 
nur an Comparative wie xegsiotego-g, an Superlative wie 
ngcitiötog. Derartige Steigerungsformen wird niemand dazu 
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benutzen wollen, um die übliche Anordnung der Compara- 
tion anzufechten. So zeigt gleich Nr. 1 ßaiv-a eine doppelte 
Präsenserweiterung. Aus der W. /5a waid zunächst /8ai/, dann 
ßav't. Man könnte daher hier und anderswo zweifeln, wel- 
cher dieser beiden Zusätze der bestimmende für die Classi- 
ficirung sein solle. Gehört ßatvco wegen seines i in die vierte 
oder I-Classe (vgl. fta^i/o/tior»), oder wegen seines v in die 
fünfte oder NasalclasseV Die erstere Einordnung würde sich 
durch die Vergleichung des. lat. ven-i-o empfehlen, neben 
. ven-i (vgl, umbr. ben-iist =z ven-erit). Aber für die zweite spricht 
der Umstand^ dass im Griechischen das v nur im Präsens- 
stamme vorkommt, dass wir also eine W. ßav hier gar nicht 
nachweisen können, während umgekehrt q>aCvo zwar auch 
auf eine W. tpa zurückgeht, aber abgesehen von einzelnen 
homerischen Formen (<pd-€v^ flr«-g?if-<Jo-/uai), keinen andern 
Verbalstamm als q)av erkennen lässt und deshalb in die 
vierte Classe gehört. — Wie sich also hier die vierte und 
fünfte Classe vereinigen, so kommen die Eigenthümlichkei- 
ten der siebenten oder E-Classe und zwar ihrer zweiten 
Abtheilung, nämlich die Vermehrung eines Verbalstammes 
durch ein zu bequemerer Tempusbildung ihm angefügtes 
£, auch in allen übrigen Classen gelegentlich vor. Der Un- 
terschied ist nur der, dass jener Zusatz in der siebenten 
Classe das unterscheidende Merkmal zwischen dem 
Verbal- und dem Präsensstamme ist, während derselbe in 
den übrigen Classen als etwas accessorisches, nur für die 
Bildung gewisser Tempora zu beachtendes hervortritt. Für 
uns, die wir jenen Unterschied als Eintheilungsgrund nah- 
men, konnte demnach der Ort nicht zweifelhaft sein, wel- 
chen die einzelnen Verba einzunehmen hatten, afiagtäva 
geliih't trotz iiiagr-ij-öo^ac, avl^-äv-a trotz ai5g-i}-<yo in die 
Nasalclasse. — Die vereinigten Erweiterungen der Inchoativ- 
und der Nasalclasse begegnen uns in 6q>X-i6X'äv(o^ wie dies 
durch Verweisung auf §. 324 angedeutet ist. Der richtige 
Platz des Verbums war aber in §. 322. -- Ebenso wenig 
konnte der Umstand, dass die W. ni in der Bildung mehrere 
Verbalformen durch W. jro ergänzt wird und deshalb bei der 
Mischclcisse zu erwähnen war, einen Grund abgeben, das 
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Yerhältniss von i-ai-o-v zu niv-to nicht schou hier zu 
erwähnen. 

Bei kurzem Wurzelvocal hat sich die Sprache nicht bloss 
mit der Anfügung der Sylbe -«v begnügt sondern auch der 
Wurzel selbst den Nasal eingefügt: ftai/^-av, xvyx-av^ 
Ittfiß-av, Dieser Nasal beruht wahrscheinlich auf dem Vor- 
klingen des in der folgenden Svlbe enthaltenen Nasals. 

Auf den Zusammenhang dieser Nasalclasse mit den 
Verben auf -w-fu habe ich schon oben S. 118 hingewiesen. 
Bei einigen hieher gehörigen Verben tritt dieser besonders 
deutlich hervor. Da uns der homerische Dialekt die Form 
xC'VV'iii erhalten hat, so ist es nicht unmöglich, dass ti-vw 
aus U'VV'(o hervorging, und durch tpd'ivv'&'to wird für 
qfd'i'va eine ältere Form (p9i-vv-(D nicht unwahrscheinlich. 
Wie geläufig bei den Verben auf •vv-fit die Nebenformen 
nach der Ü-Conjizgation sind, ist § 318, 4 hervorgehoben. 
Auf diesem Wege erkiüvt sich nun auch ikav^vG) neben dem 
Verbaistamme ika^ Wir dürfen e^ (vgl. Ahrens Formeul. 
S. 127) auf iXa-vv-a zurückführen und dieselbe Versetzung 
des V annehmen, die uns in yovv-a = yovv-a (lat. genu-a) 
deutlich vorliegt. 

Ebenso deutlich tritt die innere Gleichartigkeit aller 
nasalen Erweiterungen dieser Classe una entgegen, indem wir 
Doppelformen besitzen, die ein gewisses Schwanken der Sprache 
in Bezug auf die besondere Gestaltung der nasalen Sylbe be- 
urkunden. So findet sich neben dax-v-ca als Verbindungsglied 
der Abtheiflung a mit b dayxdi/cj^ das wir freilich nur aus 
Anführungen der Grammatiker kennen, als Verbindungsglied 
zwischen b und o Ixdv-a neben Ix-vi-o-fiai^ während die bei 
Hippokrates erhaltene ionische Form Xy-A/v-fiai {xa^iywpLai) 
die Brücke zu den Verben auf -i/v-ui abgibt (Lobeck Tech- 
nol. 209), iöxdvm (weiter gebildet loxavuca) neben v«-. 
aiiTt-iöx-vi-O'^ai. — Die Fülle der hielier gehörigen Verba 
veranschaulicht Lobeck zu Buttmann Ausf. Gr. II, 64 f. 

Zu §. 324. 
jnchoftiiv- j^j^ sechste oder Inchoativciasse ist eins jener 
Gemeingüter der griechischen und lateinischen Sprache, 
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welche ihre besonders enge Verwandtschaft unter einander 
bekunden. Zwar findet sich auch hierzu analoges im Sanskrit 
Aber nur drei Verba liegen dort vor, welche ihren Präsens- 
stamm auf dieselbe Weise bilden, nämlich durch den Zusatz 
eines Af/i, der regelmässigen Umwandlung eines sk im Indi- 
schen. Wir können danach ein dem griech. ßu-tsn-o entspre- 
chendes ga-sk-d-mi voraussetzen (Schleicher Comp.' 766), 
als Vorläufer des erhaltenen ga-kh-ä-mi^ ich gehe, von der 
W. ga = gr. ßa. Aber nicht bloss die Laute sind im Sanskrit 
nicht die alten geblieben, sondern auch in andrer Beziehung 
steht das Sanskrit in Bezug auf diese P'orraen gegen die classi- 
schen Sprachen zurück. Es zeigt sich dort keine Spur jener 
specifischen Bedeutung dieses erweiternden Zusatzes, die in 
den beiden classischen Sprachen sich in so grossem Umfange 
erhalten hat, dass danach diese Classe die Inchoativciasse 
genannt werden konnte. Die inchoative Bedeutung tritt nicht 
bloss in den im engern Sinne Inchoativa genannten Verben 
meist abgeleiteter Bildung wie ytigd-öxo (vgl. sen-e-sc-o)^ 
rißa-OK'SÄ} (vgl. pube-ßc-o), äva-ßtci-öx-o-fiat (vgl. revlvi-fic-o) 
hervor, sondern ist auch in vielen andern z. B. in |i«-^viy-(yx-o- 
li,ai {re'min'i'8C'0r\ dkö-TJ-^x-m (vgl. ad-ole-8C'0\ yi-yvd'ffx-m 
{-rz gnö-sc-o)^ di-äd-öx-Oy dem causativen Correlat des intransi- 
tiven dUac-o^ leicht erkennbar. Da nämlich das wesentliche 
der inchoativen Bedeutung in dem allmählichen Zustande- 
kommen der Handlung liegt, so unterscheiden sich diejenigen 
Präsensstämme , welche das allmähliche Bewirken einer 
Handlung ausdrücken, wie z. B. im-ßd-öx-Biv^ zu etwas 
gelangen lassen, pac-i-sc-i für sich fest machen, von den im 
engern Sinne Inchoativa genannten , welche das allmähliche 
Vorsichgehen bezeichnen, um nichts mehr als das Transitivum 
vom Intransitivum, also z. B. als t-OTfi-fii und lat si-sto von 
iJxij'vai und stare. Danach wird also z. B. auch äi-jt^-öx-ci, 
ft*^t»-0x-ü, ap-ap-^-ax-o verständlich. Die bei nicht wenigen 
Verben mit dem öx sich verbindende Redui)lication des An- 
lauts ist natürlich als ein weiteres verstärkendes Element 
aufzufassen, wie es bei den Verben auf -fii in selbständiger 
Weise zur Präsensbildung verwandt wird und sporadisch in 
den §. 327, 14 — 17 verzeichneten Verben hervortritt. Es 
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kann also nach dem gesagten wohl kaum zweifelhaft sein. 
dass dieso Classe ursprünglich nur solche Verha umfasste, 
bei denen die Absicht der Sprache dahin ging im Präsens- 
stamme die allmählich sich realisirende Handlung auszu- 
drücken, dass also auch für die Formen, welche in dem histo- 
risch nachweisbaren Sprachzustande eine solche Bedeutung 
weniger oder gar nicht erkennen lassen z. B. ßlci-öx-cs^ d'gd- 
^x-Gj, 6r€Q'£'ffX'(o lat. ulc-i-sc-or^ dieselbe mit Grund als früher 
vorhanden vorausgesetzt werden kann. Dabei bedarf auch 
die Thatsache kaum der Hervorhebung, dass das 6x der 
Iterativa auf hjxo-i/ von der Präsenserweiterung dem 
Wesen und Ursprung nach nicht verschieden ist, dass also 
das Iterativum nur ein vereinzeltes Präteritum dieser Prä- 
sensbildung war. Die allmählich sich verwirklichende und 
die wiederholte Handlung fasste die Sprache als nahe ver- 
wandt auf. Beide bilden den Gegensatz zu der auf einen 
Schlag eintretenden des Aorists. Dass wir hier eine beson- 
dere Bedeutung für die Präsenserweiterung nachzuweisen 
vermögen, gibt dieser Classe für die gesammte Erforschung 
des Verbums ein besonderes Interesse. Freilich darf dabei 
nicht verschwiegen werden, dass uns der Ursprung dieses 
sk unbekannt, die letzte und höchste Frage hier also noch 
nicht gelöst ist. 

Auch in der Art der Anfügung dieöes Elements gleichen 
sich das Griechische und Lateinische in hohem Grade. Man 
braucht nur {g)nO'8C'0^ {g)na-8C'0r, cre-sc-o mit yt-y va>-<yx-(ö, 
TtL'fcgd'öx-a^ xixXij-öx-a ^ das abgeleitete rißdöx-a^ yrjgd' 
üX'G) mit ira-sc-o-r^ aX-C-öx-o^fiai öteg-^-ex-a mit ap-i-sc-or^ 
2>(tC'i-sC'0r^ und das eines Gutturals verlustige dtda-tfx-ca, Aa- 
ax-oj mit di-ac-o zu vergleichen um zu erkennen, dass die 
ßildungsgesetze die gleichen sind. Bezeichnend ist es, dass 
der überall auf feine Differenzirung bedachte Sprachgeist 
die trotz ihrer nahen Verwandtschaft der Anwendung nach 
etwas verschiedenen Iterativformen wenigstens zum Theil 
schon durch den bindenden Vocal von den Inchoativen un- 
terschieden hat. Denn örd-ox'ov zwar ist wie q)d'öx^& 
gebildet, aber ^x^s-öx-o-v^ W-a-tfx-o-v unterscheiden sich von 
exBQ-l'öX'W^ BVQ-C'6x-€o^ uud uur dp-/-(Jx-e>, das zwar sein e 
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auch sonst behält, aber doch von aQ-fievo-g^ ag-tio-s in der 
Bedeutung sich gefügig machen unmöglich getrennt werden 
kann (Grundz. 317), bedient sich des e. Dieser Unterscheid 
dungstrieb ist denke ich, neben der consequenten Durch- 
führung überkommener Anfange ein die griechische Sprache 
in besonderm Grade charakterisirendes Merkmal. 

Zu §. 325 und 326. 

Die siebente oder E-Classe ist augenscheinlich aus *'^-^'^"- 
zwei ihrem Ursprung nach völlig auseinander fallenden Bildun- 
gen zusammengesetzt. Da uns aber durchweg das Verhältniss 
des Präsensstammes zum Verbalstamme den Grund für unsre 
Eintheilung abgibt, dies Verhältniss aber bei diesen Verben 
in dem bald hier, bald dort vorhandenen überschüssigen € be- 
steht, so war es für den praktischen Zweck wohl gestattet 
beide unter einen Gesichtspunkt zusammen zu fassen. 
Voranzustellen war dabei natürlich die Bildung, welche im 
Einklänge mit den bisher erörterten Classen den erweiterten 
Stamm in den Präsensformen zeigen. Von dem £, durch 
dessen Anfügung sich die Präsensstämme yafis, tfoxa, xvge 
u. 8. w. von den Verbalstämmen ya/», dox, xvg unterscheiden, 
habe ich Tempora und Modi S. 92, 94 vermuthet, dass es 
aus Jod entstanden sei. In meinen Gnindzügen S. 557 habe 
ich diese Erklärung von andern Seiten beleuchtet und be- 
kräftigt. Die Identität dieses s mit dem Jod der I-Classe 
tritt am deutlichsten im homerischen op-«'-o-vto (B 398, 
^ 212) hervor. Da € auch ausserhalb des Verbums als Ver- 
treter eines ursprünglichen Jod erkennbar ivSt, so vergleicht 
sich diese zur W. 6p (pQ-vvfii) gehörige Form dem lat. or-i- 
ufUur. Ist diese meine Auffassung richtig — und ich sehe 
nichts, was ihr mit Grund entgegengehalten werden kimnte 
— so beruht die erste Abtheilung der siebenten Classe 
wenigstens zum Theil auf derselben Erweiterung, welche 
die I-Classe charakterisirt. Aber aus guten Gründen ist sie 
doch von ihr gesondert. Ich möchte nämlich nicht für alle 
diese Verba denselben Ursprung des s behaupten. Es ist 
von einigen ebenso möglich, dass sie ihr Präsens deno- 
minativ, ihre übrigen Tempora aus einem kürzeren Stamme 
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bilden. Bei xQaiCiti& ist dies unzweifelhaft. Das Wort stammt 
sicher von xQ^'^^P^o-g und ging daraus ebenso hervor wio 
«dijcffoaus ädixo-g. Das t drang durch die schoa mehrfach, 
namentlich S. 38 f. von uns erwähnte Epenthese in die Wurzel- 
sylbe ein. i'XQcci<Sfi-o~v ist danach ein ganz anomales Prä- 
teritum, das wie i-mtv-o-v sich' nur dadurch als Aorist 
fixiren konnte, dass es als kürzere Form sich vom Impft 
B-xgaCoikB'O-v (vgl. i-nCx-vB-o-v) unterschied... Dieser hier 
gewisse Ursprung des s, wonach es also durchaus dem s der 
abgeleiteten Verba auf -«© entspricht, ist in einigen andern 
Fällen wenigstens möglich, z. B. in ytAs-o (vgl. ipUo^q\ 
xTvii-e ^to (vgl. XTvxo-g), finvi-a, das schon von Lobeck 
zu Buttmann II, 52 auf gimo-g zurückgeführt und von 
Hermann ad Soph. Ajac. 235 mit jactare im Unterschied von 
jact^e verglichen ist, ähnlich Tcexreto (Aristoph.) und viele 
andre Verba, die von Lobeck ad Ajacem v. 239 besprochen 
werden. Man vergleiche auch Pott Et. Forsch. H« 956 ff. 
Dass eine derartige Präsensbildung, bei welcher eben nur 
diese dem abgeleiteten, die übrige Formation dem primitiven 
Stamme angehört, dem Griechischen nicht fremd ist, beweisen 
die eben deshalb in §. 325 unter w-p aufgeführten Präsentia 
mit a wie yoa-oj, ftiyxa-o-f*ai, (ivxci'0-(iai neben i-yo-o-v, 
^6'firjX'a, i-fivx'O-v. Im Lateinischen hat diese Verbindung 
zweier in dieser Weise unterschiedener Stämme bekanntlich 
die weiteste Ausdehnung, wie lav-a-re (alt lav-e-re, lov-siv) 
neben W^'i, son-a^re (son-e-re) neben aon-ui, son-i-ttw zeigen, 
bei denen an eine Verdrängung des langen a nicht zu den- 
ken ist. Mir ist es daher wahrscheinlich, dass auch die s. g. 
zweite oder E-Conjugation der Römer mit ihrem nur auf 
dt3n J'räsensstamm beschränkten e ebenso aufzufassen, dass 
also doc'Ui so wenig aus doce-vi wie /(Toja aus idoxriöa ent- 
standen ist, sondern dass die Formen ohne e auch im La- 
teinischen als Verbalstämme, die mit e als erweiterte, deshalb 
aber auf denPräsens*tamm beschränkte Formen zu betrachten 
sind. In diesem Sinne hat auch Vanicek ihnen (Lat. Schulgr. 
§. 187) ihre Stelle angewiesen, und was ihm dagegen ein- 
gewendet ist, hat mich nicht überzeugt, dass wir Un- 
recht hatten. Nach dem gesagten scheint es mir hinlänglich 
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motivirt zu sein, weshalb die Präsenserweiterung e als eine 
besondre für sich hingestellt ist. Die Anordnung und Ein- 
theilung sprachlicher Erscheinungen darf sich nicht aus- 
schliesslich nach unsem Vermuthungen über ihren Ursprung, 
sie muss sich vor allem nach den Kriterien des thatsächlich 
vorliegenden richten. Und es ist keine Frage, dass alles hier 
in Frage kommende sich für das Sprachgefühl unter den 
Wechsel von Verben auf -ecu und -o subsummirte. 

Von erheblich verschiedener Art ist nun die zweite « iJ^ naifi. 
Abtheilung dieser Classe. Hier tritt der E-I^ut als ein ver- ^**^*^ 
mittelnder Vocal zwischen den Stamm und die an ihn anzu- 
fügenden Elemente der Tempusbildung, ist also in vielen 
Fällen oflFenbar ein Hülfs- oder Bindevocal. Schon Butt- 
mann stellte in ähnlichem Sinne II, 56 die epischen Per- 
fecta 6p-o}p-f-rai (r 377, 524) und ux-tix^s-fisvo-s {JE 364, 
2J 29) zusammen, denen sich ag-riQ-i-fiBvo-g bei Apollonius 
Rhod. anschliesst. Bei vielen der hieher gehörenden Verba 
begreift man das Bedürfniss nach einem solchen Vocal, 
wie ja denn ein s bei der Futurbildung gewisser Stämme 
immer eingeschoben wird -(vgl. Ahrens Formenl. S. 119, 
Müller und Lattmann S. 102), namentlich nach dem q der 
Stämme £p, top, nachdem A von /5ot^A, -^«A, (leX^ den Nasa- 
len von (isv^ v«fi, den Doppel consonanten von aAf|, «v§, ax^i 
ft^, 6liö&, iccQ^^ ßkaüx^ ala^^ a^agr, ipp, fislX, mgö^ aX^, 
selbst bei dentalen Stämmen wie «^d, fvd (vgl. Bvaa von 
8V(o)y XTiö ^ lisd^nat gewinnt die Tempus bildung durch diesen 
Zusatz insofern an Deutlichkeit, als eine Menge lautlicher 
Umwandlungen dadurch vermieden wird. Auch manche 
Anomalien bei Verben andrer Classen lassen sich leicht 
unter denselben Gesichtspunkt bringen z. B. i^->f^-f-xa, AdJ^- 
«-M«, oft-coft-o-Tori (vgl. Lobeck Eiern. II 111, Leskien ,Studien* 
n, 120), Bä'Tqd-o-xai und iö^i^do-xu^ der homerische Aorist 
l-mg^a^fSöa zu xig-vri^fii (§. 312 D. e). Ursprünglich mochte 
der sich einschiebende Vocal wohl überall kurz sein. Aber 
die Analogie mit den vocalischen Stämmen auf s lag bei den 
E-Stämmen zu nahe um immer vermieden zu werden. Der 
Vocal ist noch kurz in ylv-B-oig (vgl. g€n-e-trix)y aber lang 
in yBV'i]'(Si}'ftaiy yB^yBvrj'fiai. Auch ist offenbar ein grosser 
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Theil dieser Formen nicht eben alten Datums, namentlich 
solche, in denen der Präsensstamm durch Anfügung von.e 
zu einem neuen Verbalstamme ward: ßocx-tj-öcd. «a^-tg-if- 
aopiai (PI), co^-rj-öa^ xilat-if-tfcD, pLelX-ij-ifcOy ^-/»vg-iy-tf«, äq>HX- 
ri'Xa^ rvTtt'rj-aco (Aristoph.). Die attische Umgangssprache 
scheint diese bequeme Analogie besonders geliebt zu haben. 
Die Absicht Verwechslungen zu vermeiden hat dabei gewiss 
vielfach mitgewirkt, so bei olrjöofiai neben oCöo^cu {q>iQ§a)f 
igg^dco neben iQtOf (islXjjaca neben (isXfo^ dtijöio (aus dsJ-ffia) 
neben dijöo. axd-iöofiai neben a^ofiai {äya)j ifiax&fdii^tiv 
{^äxoiicu) neben ifiaidfiriv (fidööo)^ (lad-'ii'öoiiai neben fiif- 
öoyMi (fii}do^ai) und fuiöG} (fiaCa)^ jcanjöG) (naCa) neben 
ncclSG) (Äa/fco). (Vgl. Pott Et. Forsch. 11« 957.) Wer das 
wuchernde Umsichgreifen dieser Spätlinge weiter verfolgen 
wollte, müsste auch die Nominalbildung mit in Betracht 
ziehen, in welcher der Vocal ebenso beliebt ist. 

Zu §. 327. 

M^hciasNO. Auch diese letzte Classe umfasst sehr verschiedenarti- 
ges. Aber eine weitere Zerlegung des Stoffes ist mit dem 
Standpunkt des Unterrichts schwer vereinbar. Wissenschaft- 
lich betrachtet lassen sich aber vor allem zwei Hauptabthei- 
lungnn unterscheiden. In die erste gehören diejenigen Verba, 
deren Stämme sich lautlich unter einander vermitteln lassen. 
Dahin sind die sieben ersten Nummern zu rechnen, ferner 
No. 9, 10 und die vier letzten Nummern , bei welchen der 
Text der Grammatik selbst darauf hinweist. Bei diesen 
letzteren nämlich erscheint der Präsenssta,mm als ein redu- 
plicirter Verbalstamm. Nichts ist begreiflicher, als dass yt- 
yV'O'^at so gut wie das lat. gi-gn-o aus der W. y«v, dass 
nC-nx-cß auf dieselbe Weise aus der W. net entstanden ist. 
In i'yev'ö'fiTiv, im dor. i-ytet-o-v liegt ja die Wurzel klar 
zu Tage. Für das zweite Verbum ist auch das lateinische 
pet-e-re beachtenswerth, das gerade so aus der reinen Wur- 
zel hervorgeht, wie das altlateinische gen-i-tur (Cic. de Orat. 
II, §. 141). Denn dass pet-e-re und hbo-bIv^ aber auch 
Tcit'S'öd^ccL ursprünglich identisch sind, ist Grundzüge S. 198 
gezeigt, i^neostv kommt in manchen Anwendungen z. B. 
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U. 624 mit impetere^ impetum facere überein. Das cd von 
ni-jixchxa wird durch das £ des homerischen UB-ntB-mq 
erläutert, zu dem es sich nicht viel anders yerhält als iS- 
'qd^'na zu iä'ijä-s-ö'ptai. Auf die Bevorzugung des 0-Lautes 
hat gewiss das Streben eingewirkt die Begriffe fallen und 
fliegen zu unterscheiden: nttoöig und xt'^öig^ mcmixog und 
nrrinoiog, — Für n^rpa-o bedarf es keiner weiteren Erklä- 
rung. Der Stamm tga verhält sich zu tbq (r^p-^-rpo-v, 
TSQ-i'Cß^ lat. fer-o, ter^e-bra) vrie iivrj (pLifiVTJöxca) zu iiev 
(/lAifun/a), t(Mi (tii/^6ig) zu zsii {xiyivat). Eine andre Form 
kürzester Art liegt im homerischen xoq-bZv vor. ~- Im 
homerischen l^av'-m wird der vocalisch anlautende Stamm 
durch blosses t reduplicirt, ähnhch wie in X-ri-yn^ ganz wie 
in i-«AA-ö (Grundz. 8. 502). Die W. ist (ebenda S. 361) 
af, daher df-e-aa {&-$-^a\ wie lohe-ö^a Allerdings steht 
in einer erwiesenermaassen jungen Rhapsodie der Odyssee 
(A 261) einmal der Aorist Ucvöm, wodurch aber die Her- 
leitung aus W. af gerade so wenig beeinträchtigt wird wie 
die von SC-S&'Hii aus der W. So durch das vereinzelte Fu- 
turum didci'^öw. — Mithin haben wir doch auch in der Con- 
jugation auf -o einen nicht unbeträchtlichen Ueberrest jener 
Präsenserweiterung, die bei den Verben auf -fu deutlicher 
zu Tage lag (Vgl, S. 118). Auch t'6%-m^ die unter No. 6 
angeführte stärkere Nebenform des Präsens ix-ta^ ist wahr- 
scheinlich auf dasselbe Bildungspiincip zurück zu führen, 
indem es für tfc-^jj-m, t-6%'0 steht. 

Weniger zu Tage liegen die lautlichen Umgestaltungen 
bei den übrigen Verben. Für die Stämme atQB und il ist 
eine Vermittlung in dem kretischen afpaiXriöiöd'ai (Grundz. 
8. 509) gefunden. Wir dürfen eine W. fccQ vermuthen, 
die mit fsX wechselt. Das Präsens lautete ursprünglich 
wahrscheinlich fag-im also nach der I-Classe. Von der vor- 
letzten Sylbe drang das t in die Stammsylbe ein. — Wie 
sich die Formen von Igd o und ^i^ca vermitteln, konnte 
in der Grammatik selbst angedeutet werden, da hier die 
Lautumwandlungen keine andern als die in der Lautlehre 
erwähnten sind. — Das gleiche gilt von Syt-o-^ai und 
Ix-a. Bei ersterera ist nur ein Wort über den Ao. i-fSn-ourjv 

Curtiui: Erläot«ning«B. H. Aufl. 9 
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hinzuzufügen. Die homeri^cheD Formen ««tfir-w-f^a», i-öxd- 
0^€u zeigen, dass die Sylbe i ursprünglich als Tfaeil def; 
Stammes galt, dass wir es alscF mit einem reduplicirten 
Aorist zu thun haben, in welchem i ebenso für 66 steht 
wie im Perfect £-<iirij-x«. In der attischen Periode aber ver- 
wechselte man i mit dem Augment und liess es daher aus^ 
seihalb des Indicativs fort: öfcafucL, tfMdö^at. — Von den 
zu Sxfo gehörigen Formen verdient ox^mu-a Hervorhebung, 
das als attisch reduplicirt gefasst i&t, Es steht demnach für 
o^'OX"« (ys^- oix^oK-a) mit Voräaderung der zweiten Aspirata 
iu die entsprechende Tenuis (vgl. öai- d-ri-vi). — Die Unre- 
gelmässigkeiten von xivm sind nur deshalb weniger ver- 
ständlich, weil der Uebergang eines harten Vocals in t im 
Griechischen nur vor Doppelconsonauz häufiger ist. So muss- 
ten die Stämme no und xt, hier unerklärt bleiben. Das 
aeolische nm-v^-m neben xtvw, noch mehr die Grnmdz. S. 
263 aufgeführten Formen der verwandten Sprachen lassen 
freilich keinen Zweifel darüber zu, dass der weiche Vocal 
aus dem harten entstanden ist. 

Drei Verba haben das unter einander gemein, dass ihre 
Präsenserweiterung mit der Inchoativclasse in Zusammen* 
hang steht, nämlich ig-x^o-iMu^ %d<fx(*> und pUoy'm* Wenn 
wir iQ^X'^'¥'^^ ^^^ ^^^ Stamme ik'V-% vergleichen, so 
tritt uns zunächst die Identität von ig und ik entgegen. 
Wir werden also, da wir aus guten Gründen p, wo es mit A 
wechselt, in der Regel als den älteren Laut betrachten, ig 
als die Wurzel hinstellen, w^elche den skt. ar gehen ent- 
spricht (Grundz. S. r>03, 654). Aus dieser lässt sich eiti 
inchoatives Präsens ig^x-o-ficu entwickeln, das wiederum 
genau dem skt. ar-Jch d. i. ar-sk entspricht, einer Form, 
die nach dem Petersburger Wörterbuch so gut wie igx nur 
in den Präseusformen vorkommt. Wie nun die Lautgruppe 
ax zuweilen zu ax ^'^^'^ ^^^^ dann ihr im Gedränge der 
gehäuften Consonanten eiubüsst, ist a. a, ü. des weiteren 
begründet. Aber auch der Stamm iX kam nicht unmittelbar 
zu verbaler Verwendung. Er bekleidete sich zunächst mit 
dem bei X besonders beliebten Vocal v, mit dem verbunden 
wir ihn in ^gog-tikv-to-g ^ isc-fjkv'g erblicken. Dann aber 
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ttat jenes ^ hinzu ^ das in einer Reihe alter Formen der 
Ausprägung eigenthümlicher Tempusstämme dient <§. 338 
D.) und häu£g, z.B. in Hgy^a-^-o-v^ i}fit;V-a-*-o»v, wie hier 
an einen dem Verbalstamme angefügten Vocal antritt Schon 
oben S. 116 besprachen wir bei Gelegenheit des schwachen 
Passiystammes dies ^. Der Hülfsvocal v ist in dem so ent- 
standenen Stamme ikv^ von eigenthümlicher Beschaffenheit 
Er wird bald nach Art eines Wurzelvocals organisch ge- 
dehnt: iXBV^oyLai^ sikijkiw^-a, bald umgekehrt ausgestossen, 
im attischen '^l^op. — xdihx-m neben den Stämmen xad^ und 
n$vd^ hat man mehrfach aus sa^-tfx-io in der Art hervor- 
gelken laaMn^ dass die vor <r verdrängte Aspirata sich als 
Spiritus asper dem x der nächsten Sylbe angehängt habe. 
Da wir aber sonst mehrfach den Sibilanten aus eigner 
Kraft einen aspirirenden Einfluss ausüben sehen (ötpoyyog 
neben öTCoyyog)^ so ist diese Erklärung zweifelhaft und zwar 
um so mehr, da es sich (Grundz. S. 653), wahrscheinlich 
machen lässt, dass auch das ^ von nad' ein accessorischos 
ist. Wir werden dadurch auf eine Wurzel na mit der Neben- 
form xiv geführt (vgl. ya y«v, za xbv)^ aus welcher durch 
den Antritt von d ica-^^ ä«i/-^, durch den von^iyx na-^n 
und mit eigenthümlicher Aspiration Äie-tfjj wurde. — In 
Bezug auf ^löym endlich wird schon durch das lat. mi^^-^o 
ein Zusammenhang des 6y mit dem Inchoativcharakter 
wahrscheinlich. Hier aber stellte sich, ohne Zweifel durch 
eine unbestimmte Analogie zu Formen wie fit/^i/ae, fiiywiii^ 
die Media statt der Tennis ein. 

So bleiben nur noch diejenigen Verba dieser Classe zu synoovme 
besprechen, welche insofern den Gipfel der Anomalie be* verbunden. 
zeichnen, als bei ihnen zwei oder mehr von Grund aus 
verschiedene Stämme sich zur Einheit eines Verbums ver- 
binden. Es sind aber nicht mehr als fünf, nämlich Ko. 4 
8, 11, 12, 13. Die ganze Erscheinung bietet ein besonderes 
Interesse für die Sprachforschung, insofern sie uns einen 
Blick in die Fülle von Verbalstämmen thun lässt, welche 
die ältere Sprache für nahe verwandte Vorstellungen besass. 
Denn selbst dem Schüler kann es klar gemacht werden, dass 
in allen diesen Fällen eigentlich mehrere defective Ver- 

9* 
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balstämme von weuig verschiedener Bedeutung sich wech- 
selseitig zu der Einheit eines Begriffes ergänzen, tpä^o 
idga^MV verhalten sich nicht anders zu einander, als wenn 
wir etwa im Präsens ich laufe, im Präteritum ich rannte 
sagten, i^^lm itpayov wie etwa ich schmause und ich ver- 
zehrte. Bisweilen geUngt es mit Hülfe der Vergleichung den 
besondern Sinn zu ermitteln, welcher dem einzelnen Stamm 
ursprünglich eigen war. Namentlich in Bezug auf die sich 
ei^änzenden Wurzeln hä (/dftV), d:}r(o^ofiai) und J^op (^pdv) 
habe ich Grundz. S. 95 ff. dies versucht und in einer im 
allgemeinen übereinstimmenden Weise hat Tobler in Kuhn's 
Zeitschrift IX. S. 241 S. diese merkwürdige Erscheinung 
erörtert, die er sehr passend mit der Anomalie der Compa- 
ration (aya^og ßskxiwv, bonus melior optimus) auf eine Linie 
stellt. Es kann nicht Zufall sein, dass die Sprache aus dem 
in ihr vorhandenen Reichthum an Wurzeln gerade die eine 
im Präsens-, die andre im Aoriststamm fixirte. War die 
Grundvorstellung der W. vid in der That, wie ich gezeigt 
zu haben glaube, ursprünglich die des findenden und erken- 
nenden Sehens, so war sie besonders geeignet den momen- 
tanen Act des idstv^ das conspiccre zu bezeichnen, während 
die W. j^op in unserm wahren, wahr nehmen, dem gi-ie- 
chischen tSga wiederkehrend, schon in ihrer unmittelbaren 
Verwendung im homerischen ^«l Sgoviai (Od. y 471, | 104), 
iid Sgcigei (II. W 112) so wie in otJpo^ Wächter das hütende 
Sehn bezeichnete und vollends im abgeleiteten Sgäno , das 
ein Nomen opa Wahrnähme voraussetzt, durchaus für die 
dauernde Handlung des Präsensstammes geschaffen war. 

Gehen wir zu den einzelnen Verben dieser Kategorie 
über, so geht No. 4 augenscheinlich nur auf zwei specifisch 
verschiedene Stämme zurück, id und iod'ii) vermitteln sich 
lautlich unter einander. Die zweite Form ist durch eben 
jenes d erweitert, das wir in nkij-d'-co^ ftQi]'^-<o ebenfalls 
im Präsensstamme antreffen. Das homerische fo--^-» er- 
scheint in ia-t^-o um das Jota der I-Classe vermehrt. 
Eine bemerkensworthe Uebereinstimmung zwischen dem 
Griechischen and -Lateinischen liegt darin, dass die W. id 
— von den Römern in vielen Formen ohne Bindevooal 
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fleotirt: e^-t, es^tis, es -gern — im Griechischen wenigstens 
eine Form der Art, das homerische l8-fi€vaL aufzuweisen 
hat. — Die Yf. q>ay dagegen findet im skt. bkaff* austheiien 
ihrAnalogon, wovon hhag-a-s portio stammt (Grün dz. S. 111), 
so dass hier wohl ein ähnlicher Uobergang der Bedeutungen 
wie bei 8ai^ (W. Sa theilen) statt fand, wenn man nicht 
etwa in der noch sinnlicheren Vorstellung des Brechens den 
Ausgangspunkt finden will, was sich mit dem Gebrauch der 
indischen Wurzeln hhag und bhang wohl vereinigen Hesse. 

In Bezug auf No. 8 bleibt nach dem gesagten nur noch 
hinzuzufügen, dass die W. 6x sich zunächst dem lat. oc-ulu-a 
vergleicht. Der ursprüngliche K-Iiaut liegt in dem von 
Hesychius angeführten oxxoi^ otp^alfiov und in der durch 
den Einfluss des benachbarten t bewirkten Umwandlung auch 
in oc^tfc (=:<{x*-«), oööofuxt (= 6«-i-o-^^). Weiteres Grundz. 
S. 423. — Ueber die Stämme tqsx und öqsii (No. U) 
erhalten wir auch durch die Vergleichung der verwandten 
Sprachen keinen wesentlichen Aufschluss, während sich bei 
den Verbalstämmen des Tragens (No. 12) wenigstens 
manche beachtenswerthe Punkte darbieten (Grundz. I 102, 
281, 288). Dahin gehört, dass die W. fpsg in beiden clas- 
sischen Sprachen nur im Präsensstamme, dass sie in beiden 
sporadisch ohne Bindevocal vorkommt: q>iQ-vi zz/er-te, dass 
der Stamm iveyx dagegen sich nor in der lettisch-slawischen 
Sprachfamilie und zwar in der nach den Lautgesetzen dieser 
Sprachen nicht überraschenden Form ksl. nes (lit. nesz) 
wiederfindet, während die Römer zu der W. tul (= skt. tut 
gr. tail, tlä) griffen um die Defecte der W. fpsg auszugleichen. 
Unerschlossen bleibt noch die Herkunft des Fut. of^o, 
über das bloss Vermuthungen vorliegen. 

Von den drei bei No. 13 verzeichneten Stämmen sind 
zwei, ig und ^b nur lautlich verschieden und vereinigen sich 
in der W. fsg^ mit der sich ver-b-um sogar in der Gramma* 
tik selbst zusammen stellen liess (Grundz. S. 320). Die W. 
J^fijK, aus welcher Inog und «?«-o-v = H-fsn-o^v hervorging, 
hat wie oic ein specifisch griechisches ^, dem wie dort )at. 
c gegenüber steht, daher /oV = vox^ o66a = foxja (Grund- 
züge S. 419). Wir dürfen danach rufen, ausrufen als die 
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besondre Bedeutu&g der . W. ansetzen, die offenbar wieder 
in hohem Grade geeignet ist die aoristische Handlung zu 
bezeichnen. — Dazu kommt aber als ein yierter wohl zu 
unterscheidender Stamm das homerische esx hinzu^ dessen 
Verwandte S. 426 verzeichnet stehen. Auch hier, wie altlat. 
inseoe =. ivvixs beweist, ist der Guttural primitiv. Durch 
Synkope entsteht der Aorist ivi>-0n^o-v. Der Imperativ J-««- 
"S-ts erklärt sich wohl am natürlichsten als reduplicirl also 
für 0i'(S7t-ß'ts stehend. 

Die Mischklasse ist übrigens in gewissem Sinne mit den 
hier zusammengestellten Verben nicht abgeschlossen. Wie 
im Lateinischen {e)8}(m fui esse aus den beiden* Wurzeln es 
(= gr. ig) und fu (zz q)v) zusammengesetzt ist, so kann 
mau ein griechisches eipX itpw nitpvna oder yiyova zusam- 
menstellen. Der Unterschied liegt nur darin, dass es im 
Griechischen zu den im Aorist und Perfect verwendeten 
Formen ein übliches Präsens gibt, während im Lateinischen 
fiiam und ähnliches zu den sprachlichen Antiquitäten gehört. 
Auch die drei Schlag verba itaia^ natdööm und itXiiMto er* 
ganzen sich wechselseitig, indem die beiden ersten Vorzugs« 
weise im Präsensstamme des Activs, das dritte im Perfect- und 
Passivstamme {ninkffytt^ ixlr^ytiv) zur Anwendung kommt 
Allein auch hier ist das Verhältniss kein so festes and 
durchgreifendes, um in die Schulgrammatik aufgenommea 
zu werden. 

Zu §. 328. 

MMiaie. Die Vorliebe der Griechen für die mediale Futurform 

im Unterschied von der activen ti*at schon Buttmann als ein 
bemerkenswerther Zug entgegen. Er stellt Ausf. Gr. II, 
85 53 primitive und 14 denominative Verba zusammen, 
deren Futurum active Bedeutung bei medialer Fonn h^U 
Diese Zahl hat Krüger (4. Aufl.) §. 39, 12, wenn man alles 
in allem, das heisst auch die Verba, welche zwischen activer 
. und medialer Futurform schwanken, mitzählt, allein aus dem 
attischen Gebrauch auf 76 gebracht (vgl. Kühner Ausf. Gr. 
2. Aufl. I. 684). Buttmann war der Ansicht, dass diese Er- 
scheinung „nicht sowohl zu den Eigenheiten des Futuri, als 
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4es Medii überhaupt gehöre, das in der älteren Sprache 
von Homer an, so vielfältig auch ohne allen Unterschied als 
Activ gebraucht ward/ Diese Auffassung hängt mit einer 
unrichtigen Ansicht von der älteren griechischen Sprache 
zusammen, die sich Buttmann unbestimmt und unentwickelt 
vorstellte. Wir werden ihm darin unmöglich beistimmen 
können, da vielmehr die mediale Bedeutung gerade in der 
älteren Sprachperiode am wenigsten als etwas von der me- 
dialen Form trennbares wird aufgefasst werden können. Mit 
Recht schlägt daher Krüger einen andern Weg ein, indem 
er die richtige Beobachtung macht, dass die meisten hier 
in Betracht kommenden Verba „eine körperliche oder gei- 
stige Kraftäusscrung ausdrücken", dass mithin „die mediale 
Form der Bedeutung nicht widerspricht" In §. 266 habe 
ich in ähnlichem Sinne auf die Bedeutung der betreffenden 
Verba hingewiesen. Wenn dort nur die „körperliche Thä- 
tigkeit" hervorgehoben ist, so hat das seinen Grund darin, 
dass ich an jener Stelle nur die s. g. regelmässigen, d. h. 
die Verba der vier ersten Classen bespreche. Denn eine 
geistige „Kraftäusserung** wird fast nur durch Verb:, be- 
zeichnet, die wie yiyvciöxoy fiav^avta^ ndöxoi anderswohin 
gehörten. Der Gedanke, das mediale Futurum von activer 
Bedeutung mit derjenigen Gattung des Mediums in Verbin* 
düng zu bringen, welche Krüger dynamisch, ich (§. 480) 
subjectiv oder innerlich nenne, ist gewiss ein glücklicher. 
Denn in dieser Anwendung wird das Medium am wenigsten 
scharf sich vom Activ absondern. Es hängt von einer 
, leisen Schattirung des Gedankens ab, ob man eine Handlung 

' rein äusserlich als solche hinstellt, oder als eine aus der 

Kraft des Subjects in anderm als dem gewöhnlichen Sinne 
hervorgegangene. Eben deshalb wechseln active und mediale 
Formen auch ausserhalb des Futurums bei Homer in noch 
viel mannichfaltigerer Weise, wie dies von I. Bekker Monatsber. 
der Berl. Ak. 1864 S. 12 weiter ausgeführt ist. Nur kann 
^ man zweifeln, ob nicht bei einigen Verben andre Anwen- 
; düngen des Mediums näher liegen, vor allem das indirecte 
\ oder dativische Medium (§. 479). oiffoy^ai so gut wie das ho- 
merische 6pc3/iai, Idiö^ai, äxotf^oiiai wie das homerische 
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dxov^to {d 331), axovdiB0%ai und das gemeingriechische 
atc&dvofkai^ oto^ai^ dnokavöo^ai^ idopLai^ niopLiu wie rigno^atj 

iöxtdofiaty svcjxEo^at erklären sich wohl einfacher aus dem 
letzteren als aus dem ersteren. Die Sprache scheint dem- 
nach die Handlung hier doch auch zuweilen als eine solche 
aufgefasst zu haben, die das Subject für sich und an sich 
geschehen lässt Gewiss ist es nun aber auch kein Zufall, 
dass gerade im Futurum diese Schattining der Vorstellung 
in besonderm Grade beliebt ist. Je weniger die Zukunft 
von dem Willen des Subjects allein abhängt, desto näher 
liegt es, eine zukünftige Handlung als eine die man mehr 
an sich geschehen lässt als direct hervorruft zu bezeichnen. 
Die Verbalwurzel jd^ welche wir oben S. 103 als ein Element 
der Futurform erkannten, bezeichnet ja auch nur die In- 
tention, und es ist nicht bedeutungslos, dass das intransitive 
werden im Deutschen zugleich das Hülfsverbum des Futurums 
und des Passivs geworden ist. 

Zu §. 329. 

iniransuive ß^j ^^^ Wechsol zwischcu dcr intransitiven und trans- 

iiivo itiven Bedeutung ist es bezeichnend, dass die erstere offenbar 

ncdomting. jjj ^Qj^ Wurzeln, die einen solchen Wechsel aufweisen, die 
frühere ist. Das geht klar daraus hervor, dass sie an den 
Tempusstämmen von älterer Prägung haftet, während die 
transitive in der Präsensbildung und in den zusammenge- 
setzten Tempubstämmen sich einfindet. Wir irren wohl nicht, 
wenn wir annehmen, dass im Präsensstamme f-tfr« (für öl* 
orcc) nicht obneEinfluss der Reduplication das Stehen zuerst 
zum Stellen ward, in Bezug worauf es merkwürdig ist, dass 
auch lat. ei-stn bei gleichem lautlichen p]lement die gleiche 
Bedeutung aufweist. Der Aorist (fxrjvai war für die intrans- 
itive Bedeutung schon vergeben. Man griff also zu dem 
jüngeren öv^öai^ um auch für diesen Begriff einen Aorist zu 
gewinnen. 
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Cap. 13. Worlkildviigslehre. 

Ueber dies Capitel als ganzes mögen hier die Worte 
wieder Platz finden, die ich darüber in der Zeitschr. f. d. 
ö. Gjjxm. 1856 S. 13 ft aussprach: „Die Lehre von der 
Wortbildung wird selten Gegenstand zusammenhängender 
Einübung sein. Darum steht sie aber nicht umsonst in der 
Grammatik. Bei der Erklärung der Schriftsteller findet der 
Lehrer, sobald er die Flexionslehre als fest eingeübt be- 
trachten kann, vielfältige Gelegenheit auf diesen Theil hin- 
zuweisen und mit Hülfe des darin zusammengedrängten 
Stofies den Schüler dazu anzuleiten, dass er die wichtigsten 
Lehren der Wortbildung benütze, um sich die Kenntniss des 
griechischen Wörterschatzes zu erleichtem und zu befe- 
stigen." Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
dass die Wortkenntniss bei Erlernung des Griechischen fast 
noch grössere Schwierigkeiten macht als die Aneignung der 
Formen und ihres Gebrauchs. Und bei den vorhandenen 
trefflichen lexicalischen Hülfsmitteln bildet sich bei dem 
Schüler gar zu leicht die Meinung aus, ein Wort sei ein 
Ding, über das man sich jeden Augenblick im Lexikon Aus* 
kunft holen könne. Dieser äusserlichen Auffassung, welcbe 
hur die Trägheit fördert, muss entgegen gearbeitet werden. 
Der Schüler muss es lernen das gegebene Wort nicht rein 
als solches hinzunehmen, sondern so gut wie die grammati* 
sehen Formen als sprachliche Gebilde zu betrachten, die 
sich nach Stamm und Endung an andre anschliessen. Na- 
türlich ist alles übertriebene Etymologisiren vom Uebel, und 
nichts wäre verkehrter als darüber andre Seiten des Unter- 
richts zu versäumen. Aber gewiss darf auch hier dem 6e- 
dächtniss der Verstand zu Hülfe kommen, wenn auch mehr 
sporadisch in einer Weise, die durchaus von dem Tact des 
Lehrers abhängen muss. In den neueren Auflagen meiner 
Grammatik ist diese Seite des Sprachunterrichts auch da- 
durch mit berücksichtigt, dass bei der Verballehre die No- 
minalbildung überall in Vergleich gezogen ist Während 
aber dort natürlich die Wurzeln und Stämme den Ausgangs« 
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punkt und das Augenmerk bildeten, sind es hier umgekehrt 
xominai- jje Eudungeu, die in den Vordergrund treten. — Zu er- 
schöpfen oder vollständig zu sein lag natürlich hier ganz 
ausserhalb meiner Aufgabe. Eben so wenig ^ar es bei der 
hier gebotenen Kürze möglich bei der ersten Abtheilung dar 
Wortbildungslehre, der Lehre von der einfachen Wortbil- 
dung, zwischen der Form und Bedeutung streng zu unter- 
scheiden. Im ganzen ist die Wortbildung, insbesondere die 
Nominalbildung, noch ein sehr vernachlässigter Theil der 
Grammatik, der auch im streng wissenschaftlichen Sinne 
einer eingehenderen Bearbeitung erst entgegen geht. Reiche 
Sammlungen und Zusammenstellungen linden sich in den 
Werken von Bopp (Vergl. Gr. III), Schleicher (Compendium*), 
Pott (Etymologische Forschungen, 1. Auflage Band 2), Leo 
Meyer Vergl. Gr. des Gr. und Lat. Band 2. während vom 
besondem Standpunkt der griechischen Sprache aus dies 
Gebiet voi-zugsweise von Lobeck mit jener ihm eigenthüm- 
lichen feinen und umfassenden Gelehrsamkeit bearbeitet ist, 
welche auch der wohl zn berücksichtigen hat, der in Ziel 
und Methode von Lobeck abweicht Verhältnissmäsaig reich- 
haltig ist auch dieser Abschnitt in der zweiten Auflage von 
Kühners ausführl. (Trammatik I, 690 fi*. Aber auf den Grund 
sieht man hier noch am seltensten. Da es dabei gerade auf 
die Auflassung der sprachlichen Erscheinungen aus dem 
ganzen vorzugsweise ankam, so griff ich die Wortbildungs- 
lehre in meiner Schrift d^ nominum Oraecorwn formatione 
(Berlin 1842) hauptsächlich von dieser Seite an. Dort ist 
namentlich gezeigt, wie wenig bei den zahlreichen wortbil- 
denden Suffixen von einer von Anfang an vorhandenen spe- 
cifischen Bedeutung die Rede sein kann, wie vielmehr be- 
sonders mit Hülfe des Genusunterschiedes ein verschiedner 
liebrauch der ursprünglich nur durch feine Schattirungen 
von einander getrennten Suffixe sich erst alimählich in der 
Sprache herausstellte. Jene Kategorien der Bedeutung also, 
nach welchen ich den Stoff' für den Zweck der Schule ge* 
ordnet habe, sind sämmtlich jüngeren Datums, und keines- 
wegs als von Anfang an im Sprachgefühl vorhanden voraus- 
zusetzen, dennoch aber für die Kenntniss der ausgebildeten 
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Sprache dem lernenden unenibehrlich. Auch die von m\x 
aufgestellten Glass^i lieseen nach dem Zwedce dieses ganzen 
bloBS auf einen Ueberblick gerichteten Abschnittes keine 
eingehendere Beschreibung zu. Sonst hätte über die Um- 
wandlungen, welche die einzelnen Bedeutungskategorien er- 
fahren, noch manches hinzugefügt werden müssen. So ist 
es namentlich selbst bei flüchtiger Betrachtung nicht zu ver- 
kennen, dass die unter B und aufgeführten Classen von 
Wörtern sich mannichfaltig unter einander berühren. Durch 
die Wahl der Beispiele ist dies zum Theil wenigstens ange- 
deutet worden. So findet sich unter den nomina acii&nis 
Stöfiog^ das doch streng genommen nur in der Bedeutung 
des Bindens in diese Kategorie gehören würde, insofern es 
aber das bindende oder gebundene bezeichnet, vielmehr zu 
§. 343 gehört. Der homerische Plural Siöpta-ra (§. 175 D.) 
entspricht daher besser der Bedeutung des Wortes als die 
im Singular übliche masculinische Form. Umgekehrt ist 
yivog nicht auf die Bedeutung des erzeugten oder geborenen 
beschränkt, sondern greift auch in die von yiv€0ig Geburt, 
Ursprung über, wozu danu noch die collective Anwendung 
auf alles geborene, entstandene, das Geschlecht kommt. 
Die Schwierigkeit einer wirklieh befriedigenden Wortbildvngs* 
lehre liegt zum grossen Theil in der Flüssigkeit aller dieser 
Kategorien, welche zwar das Festhalten einiger Hauptdiffe» 
renzeE nicht ausschliesst, die Untersuchung im einzelnen 
aber auf jedem Schritt behindert, zumal da es noch so viel- 
fach an eineiik vollkommen sichern Ausgangspunkt fehlt. 
Hier ist für die Wissenschaft noch so gut wie alles zu thun. 
Erst wenn die einzelnen indogermanischen Sprachen nicht 
bloss den Lauten nach, sondern auch mit feiner Beobachtung 
der Bedeutungen umfassend erforscht sind, kann man weiter 
kommen. Am wenigsten wird mit jenem vorschnellen Gleich- 
setzen halbwegs ähnlicher Su£fixe gewonnen, für welches ein* 
?jslne Sprachforscher eine besondre Vorliebe haben. Vielmehr 
Vleibt vor der Hand wenig andres übrig als vorsichtiges Zusam- 
menstellen dessen was nach Laut und Gebrauch sich leicht 
an einander schliesst. Als ein für die griechische Wortbildung 
brauchbares Hülüsmittel mag hier noch Pape's Etymologisches 



— 140 - 

Wörterbuch der griechischen Sprache, „zur Uebersicht der 
Wortbildnng nach den Endsylben geordnet** Berlin 1836, und 
als eine in ihi*er Art musterhafte Specialforschung die Schrift 
von Schwabe de deminutivis ffraecis et latinis (Gissae 1859) 
erwähnt werden. 

Zu §. 353. 

AJ.gewteto j3i^ abgeleiteten Verba sind so geordnet, dass die drei 
häufigsten Arten den Anfang machen. Die gemeinsame Her- 
kunft der Verba auf -oo, -ao), "Sta aus den im Sanskrit 
erhaltenen auf -ajätni ist schon wiederholt erwähnt worden 
(S. 28, 100). Die Verschiedenheit der Vocale ist gewiss ur- 
sprünglich keine regellose gewesen. Ich betrachte mit Schlei- 
cher (Compend.* S. 353) und Grassmann (Ztschi*. XI, 94) 
den Vocal a als den schliessenden Vocal des Nominal- 
stammes, 'jämi aber, me oben erörtert ist, als ein ursprüng- 
lich ich gehe bedeutendes Hülfsverbum. Setzen wir also 
ein dem griechisc'hen tifid-ca entsprechendes indogermani- 
sches Hma'jfUml^ so würde dies ich gehe Ehre bedeuten. 
tima ist dabei als ein dem griech. rifia gleicher Nominal« 
stamm angenommen. Es ist dabei freilich, was die Be« 
deutung betrifft, gleich von Anfang an dem Verbum des 
Gehens die Fähigkeit beizumessen auch das Hervorbringen, 
Bewirken zu bezeichnen, wie wir ja auch das intransitive 
6ta zu vötfipu^ wie wir inchoative Verba z. B. ßaönm in cau- 
sative (vgl. S. 123) übergehen sahen. So hat sich denn für 
tifiräai eben diese Bedeutung ich bringe in Ehre festgesetzt, 
während anderswo die intransitive des Umgehens mit etwas 
hervortritt. Als nun das ursprüngliche a sich zu spalten, 
als im Griechischen sich eine A* und 0-Declination zu son- 
dern begann, war es natürlich, dass in den Nominal* und 
in den aus ihnen abgeleiteten Verbalstämmen der gleiche 
Vocal auftrat. Zuerst mochte daher wohl überall aus einem 
Nominalstamme auf a nur ein Verbum auf -ao, aus einem 
auf ein solches auf -oo hervorgehen. Dies Verhältniss ist 
auch wirklich in dem uns erkennbaren Sprachzustande 
in weit überwiegender Ausdehnung erkennbar. Aus die- 
sem Grunde sind solche Bildungen in den Beispielen voran- 
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gestellt, wie |i»ttfdo-ai, x^iui-a, zugleich aber doch auch 
einzelne hinzugefügt, in welchen Nomen und Verfoum aTis 
einander gehn, wie in yad-cs^ (j^^uo-o. Die Verba auf -£«> 
nehmen dabei eine indifferente Stellung ein , indem das £ 
einem a nicht ferner steht als einem o. Unverkennbar ist 
es nun aber^ dass die ursprüngliche Norm von der Sprache 
nicht festgehalten ist, dass in nicht wenigen Fällen nicht 
bloss ein andrer Vocal im Verbum als im N(Hnen hervor- 
tritt, sondern dass auch ein Vocal im Verbum sich zeigt, 
der dem Nominalstamme völlig fremd ist z. B. in nv^-o-m^ 
dfiQ^'d^Ofiai ^ löxo^i^m. Zur Erklärung dieser Abnormität 
lässt sich vielerlei beibringen, wie es denn namentlich nahe 
Hegt den im Verbum erhaltenen Stamm bisweilen für einen 
neben dem andern in einer gewissen Sprachperiode üblichen 
zu halten. Allein es ist sehr fraglich, ob wir dies immer 
vorauszusetzen berechtigt sind. Häufig vorkommende Aus- 
gänge werden in der Sprache leicht selbständig. Man ge- 
wöhnte sich so sehr an Verba auf ««o, -aco, dass man sie 
nach erweiterter Analogie auch aus Nominalstämmen ent- 
wickelte, in denen von Haus aus die Elemente dazu nicht 
vorhanden waren. Das Lateinische lässt hier, wie in der 
Regel, noch weniger Gleichmaass durchblicken. Die latei- 
nischen Verba auf •are (-ari) entsprechen denen auf -ao 
und -Ofii gemeinsam, so dass nun nicht bloss von eordna eo- 
ranäre^ sondern auch von daminua damndri gebildet wird. 
Dennoch ist es mir wahrscheinlich, dass es auch dem La- 
teinischen in einer älteren Sprachperiode nicht an einer der 
0-Declination entsprechenden O'-Coivjugation fehlte. Diese 
ist aber nur in einigen verbalen Adjectiven erhalten wie 
aegrö-tvrs, von dem es nicht fem liegt auf ein aegro^e-re 
krank machen zu schliessen, zu dem sich dann aeffvö-tu^a 
verhalten würde, wie lüa-to-g zu töo^m. Da aber altes o 
im Lateinischen vielliach in u übergeht, so liegt es nahe 
ndsil-tu-s^ versü^tu^s ebeüso zu fassen und vielleicht selbst 
argii-er-e mit argü-tvrB einem griechischen, freilich nicht 
nachweisbaren «(^'-oi (von apyo^ hell) zu vergleichen. Dies 
Thema ist weiter ausgeführt in meiner Abhandlung ,Ueber 
die Spuren einer lateinischen O-Coqjugation^ in der Symbola 
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philologorum Bonneiisium I S. 269 if. Auch bei den übrigen 
Hauptarten der abgeleiteten Verba ist immer das Beispiel 
voran gestellt welches die Norm abgibt, so namentlich be^ 
der siebenten Abtheiluug atifiaiv^m vom St. ffijfurr. Nach 
dem was früher über derartige Präseusbildungen gesagt idt, 
bedarf es kaum der Bemerkung, dass cruiaiv^to für öriykav-jm 
steht. Dabei gehört das Jod der verbalen Ableitung, 9ri^av 
aber ist der Nominalstamm HYniat in einer, wahrscheinlich 
älteren Form. Ebenso ovofiaiv^m vom St. ovoi^av einer älteren 
im lat. nomeriy skt. und goth. ndtnan erhaltenen Stammform, 
die sich unter anderm auch in vdvvpbv-O'^g erkennen lässt. 
Denn hier vortritt v in ähnlicher Weise das ältere o (vgl. 
«v-a>t/v/*o-ff, övi;-«rfw/iOs), so dass vri^owiivo^g auf einer 
Linie mit dem lat. i-gnominu-s dem vorauszusetzenden Stamm- 
wort von ugnomin-ia steht. 
zu^nminM) YxiY die Lehre von der Zusammensetzung, welche 

** ""** Ij^j jjgm ausserordentlichen Keichthum namentlich der Dich- 
tersprache an Compositis für das Griechische eine ganz be- 
sondere Bedeutung hat und ohne Schaden für das Ver- 
ständnisR der homerischen Beiwörter und zahlreicher hoch- 
poetischer Gebilde der Tragiker im Schulunterricht nicht 
unberücksichtigt bleiben kann; habe ich die wesentlichsten 
Normen in aller Kürze zusammengestellt Ausser den be- 
reits mehrfach angeführten umfassenden Werken kommen 
für diesen Abschnitt namentlich noch folgende in Betracht: 
Jacob Grimm, der im zweiten Bande seiner deutschen Gram- 
matik, namentlich S. 969 ff. ein reiches Material für das 
Griechische nach seineu Gesichtspunkten behandelt, Ferd. 
Justi Ueber die Zusammensetzung der Nomina in den indo- 
germanischen Sprachen Gott. 1861, eine Schrift von umfas- 
sendster Gelehrsamkeit, die, wenn man auch die zu Grunde 
liegenden Anschauungen nicht durchweg billigen kann, doch 
jedenfalls den Ausgangspunkt für jede künftige eingehen- 
dere Untersuchung bilden muss, Lob eck in seinen Farerga 
ad Phrynkhum^ wo einige der constitutiven Compositions- 
gesetze des Griechischen zuerst begründet und viele Einzel- 
heiten meisterhaft erörtert sind. 
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Zu §. 354. 

t 

Schon die einlache Thatsache. das» im orsten Theil des ^®'^*"^°"« 
CoinpoBitums der Wortstamm als solcher erscheint, ist tou Ktun^m«. 
grösster Wichtigkeit für eine richtige Einsicht in den Sprach- 
bau. Hätte man dieses eine Factum zu erkennen yermocht, 
so würde eine Menge von Verkehrtheiten schon vor der 
Umbildung der neueren Sprachwissenschaft vermieden wor- 
den seitt. Hier liegen die Stämme klar zu Tage, durch 
welche die Declination der Nomina überhaupt erst zu ver- 
stehen ist. — Auch an der Art, wie die beiden Glieder des 
Compositums mit einander verknüpft werden, kann man 
wichtige Züge aus der Geschichte der Sprache sich verdeut- 
lichen. In dieser Beziehung zeigen die consonantischen 
Stämme eine starke Neigung sich mit einem Vocal zu ver- 
sehen, oder mit andern Worten in die Analogie der vocali- 
schen Stämme überzugehn. Der Vocal, um welchen sich auf 
diese .Weise djer Stamm erweitei-te *), war gewiss von Anfang 
an das kurze a. Dieses a ist uns in einigen Wörtern noch 
unverändert erhalten; «viz-a-ftv*« (II. * 394), nod-d-vLUXQO-v 
(Od. 6 504), in der Regel ging es in o über; xtnz-o-xi^ffAo-g, 
nod-o-Hunti* Und indem dasselbe o durch die Kraft einer 
sich nach und nach ausbildenden Analogie der regelmässige 
Stellvertreter auch eines a der A-Declination ward z. B. in 
fi(n}6o-fiijta>Q und selbst Stämmen auf l und v sich an- 
hängte, ward o deijenige Vocal, der gewissermaassen überall 
in der Gränzsylbe der beiden componirten Stämme zu er- 



'*') In diesem Sinne wird für die Schulgrammatik der Ausdruck ^Bin* 
devocal' wohl gerechtfertigt werden können. Dass ich diesen Vocal 
weder als ein rein lautNchea Element nach Art der HülfsTocale« 
noch als ein dynamisches aaffasse, wozu Jacob Grimm (Gr. II 40B) 
neigte, mdem er den ^Compositfonsvocal' für das unterscheidende 
Merkmal ,echter' Composition erklArte, geht aus den Worten des 
Textes hinreichend deutlich hervor. — Vieles hieher gehörige ist 
fle issig, wenn auch mi^ Einmischung gewagter Hypothesen, in der 
Schrift von Rieb. Ro e di g er ,de priorum membromm in nominibos 
gr^ccij» compoBitis conformatione finali' L. 1866 aas einander ge* 

B4»tzt 
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warten ist Auf altes a aber, das ja nach der ursprünglichen 
Identität der harten Vocale (vgl. S. 27) überall als Vorstufe 
eines o oder i zu erwarten ist, fuhrt uns bei den Compo- 
sitis noch eine andre wenig beachtete Gestaltung. Die 
epische Poesie, in welcher sich die Wörter nach dem Maass 
des Hexameters strecken müssen, hat eine ganze Reihe von 
Zusammensetzungen, in welchen i} die Stelle eines o vertritt, 
und zwar nicht bloss bei A*Stammen, in welchen das if uns 
wenig Wunder nimmt z, B. ^tpf^fi^ifs (nur im Voc. fioipi}- 
yevig II. F 182), sondern auch bei 0-8tammen: vBiiffsv^f^ 
ika^pti'ßoko-g und nach consonantischen Stämmen: aif^p^rir 
ysvhti^g, sv-ri-yeviig. Der Anlass zu dieser Abweichung liegt 
offenbar in dem Bestreben eine lange Sylbe zu gewinnen. 
Dabei ist aber nicht, wie man erwarten möchte, cd, sondern 
tl die Länge eines o. Dies weist aber auf einen Sprach- 
zustand zurück, da o und ri noch in der Einheit des ur- 
sprünglichen a verbunden waren. Eben deshalb findet sich 
an derselben Stelle auch bisweilen ä z. B. in ägstä^^oyo-gy 
Ttoksfiä'doxog (Pind.), ötadia'dQ6fL0''g (Inscriptt.). Insofern 
bestätigt also diese Thatsache der Zusammensetzung wich- 
tige Züge aus der Lautgeschichte, zeigt uns aber zugleich 
wif^ sich im Laufe der Sprachausbild nng eigenthümliche Ana- 
logien einstellen, die vom Sprachgeiste selbst, so zu sagen, 
nicht mehr verstanden, dennoch aber mit eigenthümlicher 
Zähigkeit festgehalten werden. 

Was sich sonst noch an Besonderheiten findet, lässt 
sich hauptsächlich unter drei Hauptgesichtspunkte ordnen. 
Erstens nämlich gibt es eine Reihe alter Formen, in welcher 
jeuer Vocal verschmäht wird: Ävy-fi«xo-g (Od.), ft«Aay-jCpoiijs 
(Od.),3ct;p-9opo-g. Diese Bildungen sind in§. 354 nicht geradezu 
als unregelmässig bezeichnet, insofern z. B. öaxig^nukog 
(vgl. iitfgßokog^ 6BXagq>6Qog, qmgipoQog) dort als Beleg 
für die Thatsache verzeichnet sind, dass in der Zusam- 
mensetzung die Stämme hervortraten. Sie sind nur inso- 
fern ungewöhnlich, als im Laufe der Zeit die Einführung 
eines Vocals zur Kegel geworden. Zweitens traten allerlei 
Verküi-zungen des ersten Wortstammes ein, so nament- 
lich in den Compositis mit Sigmastämmen, in welchen 
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diese ganz wie O-Stämme behandelt werden: zBixO'iut%iay 
npiO'ncilfi'S, *) Drittens zeigen sich Casusendungen am 
Schlüsse des ersten der beiden zusammengesetzten Stämme ; 
bald die des Genitivs: avdsvog'fogo'g (11.^178), bald 
und zwar weit häufiger die des Dativs: dovf^i'dXano'S, 
xfiQBööi-fpoQfito-s (II- ^ 527), xiiQi''tgeq)ijg (lies.) und des 
ihm Tielfach sehr nahe kommenden Locativs nvXoi-ysvijs 
(II. B 54j. Insofern das eigenthümliche der Zusammen«- 
Setzung gerade darin besteht, dass zwei Wortstämme sich 
zvL einem ganzen verbinden ^ ohne dass ihr Verhältniss zu 
•einander weiter bestimmt wird, nennt Jacob Grimm solche 
€ompo6ita mit Recht uneigentliche. Sie sind gewissermaassen 
Zwitterwesen, die auf der Gränzlinie der synthetischen und 
syntaktischen Verbindung stehen. 

Zu §. 356 und 357. 

Diese beiden Paragraphen enthalten die allerwichtigsten ^^^ramtn- 
Gesetze der griechischen Zusammensetzung. „Ein Verbum v!Irba.*^ 
kann ohne seine Natur zu verändern*' d. h. so lange es 
Verbum bleibt „nur mit einer Präposition zusammengesetzt 
werden.** Dies ist wohl die schlichteste Fassung jenes von 
Lobeck so benannten regium praeceptum Scaligeri^ welche 
dieser grosse Philolog zuerst in der einfachen ObseiTation 
aussprach, svayyeXia könne kein griechisches Verbum sein. 
Lobeck ad Phryn. 560 flF. hat die Gültigkeit dieses Gesetzes 
und seine spärlichen, zum grössten Theil bloss scheinbaren 
Ausnahmen von allen Seiten beleuchtet. Man vergleiche auch 
Buttmann Ausführl. Gr. II, S. 470 ff. Das Verbum war 
für das Sprachgefühl offenbar etwas viel zu bewegliches, um 
mit einem andern Redetheil feste Verbindungen eingehen 
zu können. Seiner ganzen Anlage nach selbst eine uralte 
Synthesis von Prädicat und Subject, überdies zur rntei- 



*) Man vergleiche die Schrift von Schoenberg ,Ueber griechische Com- 
posita, in deren ersteo Gliedern viele Grammatiker Verba erkenneo', 
Mitan 1868, wo jedoch die Jagd anf S* und >- das ist das 
Endziel — T-St&mme bis zum äossersten getrieben wird. 

Cnrtin«: ErULnterangcn. IL Aufl. 10 
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Scheidung des Actiys und Mediums, der Zeitarten, der Zeit- 
Stufen, der Modi, und zwar, wie wir sahen, nicht selten auf 
dem Wego der Zusammensetzung und unter der mannich- 
faltigsten Veränderung der Stammsylbe genötbigt, war es 
nicht geeignet, waren die Verbalformen nicht die Stätte, 
um zwei verschiedene Vorstellungen zu einem neuen ganzen 
zusammenzuschliessen. Nur die Präpositionen, die, ur- 
sprünglich Adverbia mit zum Theil noch deutlich erkenn- 
baren Casusformeu, den Verbalstamm seiner wesentlichen 
Bedeutung nach unangetastet lassen und mehr die Richtung, 
welcher die Handlung zustrebt, sowohl im ursprünglichen 
räumlichen als im übertragenen geistigen Sinne bezeichnen, 
können mit Verbalformen unter einen Hauptton gebracht 
und dadurch mit ihnen zu einem Worte verbunden werden. 
Aber die Lockerheit dieser Verbindung ergibt sich schon 
daraus, dass in der homerischen Sprache, welche in dieser 
Beziehung mit der der Veden übereintrifft, dies Band in 
jedem Augenblick wieder gelöst, dass in der so genannten 
Tmesis die Präposition von dem durch sie bestimmten Ver- 
bum getrennt werden kann und noch mehr dadurch, dass 
das Augment und die Reduplication die Verbindung allemal 
wieder durchbricht. Durch die Stellung dieser Elemente 
in 0vv-€'Xaß-O'V, ngo-ßißovl-a deutet die Sprache so un- 
verkennbar wie möglich an. dass der eigentliche Körper 
des Verbums erst hinter der Präposition beginnt. Man könnte 
daher auch sagen, nicht eigentlich Verbalstümme, sondern 
nur einzelne Verbalformen werden mit Präpositionen zusam- 
mengesetzt. Das Gesetz gilt für die lateinische Sprache 
wie für die griechische. So wenig ein oixoöi^o^ so wenig 
ist aedt'faclo oder aedi-ficio möglich. Dadurch aber dass die la- 
teinische Sprache jene merkwürdigen Halbcompobita oder unei- 
gentlichen Composita wie cale-facio^ bene-dico besitzt, die sich 
zum Theil schon nach Accent und Vocalismus von den eigentli- 
chen Compositis unterscheiden, tritt hier die Regel weniger scharf 
^!l^**r hervor. ~ Die Abneigung gegen feste Zusammensetzung theilen 
nun die abstracten Substantiva. Lobeck ad Phryn. 489 ff. zeigt, 
dass Wörter wie ^iC^o^tpogd^ loto-doxrj, vexQO-^i^xri selten 
und durch ihren gewissermaassen technischen Gebrauch 



Konilna. 



1 



- 147 ~ 

entschuldigt sind, während im übrigen die Sprache an dem 
Grundgesetz festhält, dass sich zwei Begriffe nur in dem 
persönlichen Nomen agentis dauernd vereinigen können: 
oixo'do^o-g (vgl. aedifex)^ Xi^o-ßoXo-g^ vav-fia'xo-g. Aus 
diesen so zusammengeschlossenen, neu gewordenen Stämmen 
gehen nun erst wieder abgeleitete Verba wie oixodoiii-ot 
(vgl. aedificare), It^oßolitOy vuviiaxi'Ca und abstracto Nomiaa 
wie olxoSofiia^ Xi^oßoXla^ vavyia%Ca hervor, ähnlich wie wenn 
wir im Deutschen aus wahr und sagen nicht, wie es im 
Unterschied vom Griechischen wirklich geschieht, wahi'sagen, 
sondern zunächst nur das Nomon Wahrsager, dann daraus 
etwa das Verbum Wahrsagern und das Substantiv Wahr- 
sagerei hervorgehen Hessen. So kommt es, dass im Verbum 
und im abstracten Substantiv die Composition in der Regel 
nicht ohne Ableitungsendung sich zeigt. Freilich aber ist 
die vorausgesetzte Mittelstufe nicht immer vorhanden, sie 
ist oft nur in der Idee, nur für das Sprachgefühl da. — 
Die Bedeutsamkeit dieser Gesetze ist einleuchtend, sie lassen 
nach vielen Seiten hin tiefe Blicke in das Wesen der 
Sprache thun. 

Zu §. 358. 

Die hier erwähnten alterthümlichen Coraposita wie 
Äaxi-^f /io-ff, fast lausschliesslich ein Eigenthum der Dichter- 
sprache, habe ich in der alten Weise als Verbindungen eines 
Verbalstammes mit Nominalstämmen hingestellt, obgleich 
mir natürlich nicht unbekannt war, dass die vergleichenden 
Grammatiker darüber zum Theil ganz anders denken (vgl. 
Bopp Vgl. Gr. ni 438, Justi S. 45). Aber so vielfach man es 
auch versucht hat in dem ersten Bestandtheil von öukb- 
•&vfto-g, XvöC-novoq — worin Jac. Grimm Imperativformen 
sieht — Nominalstämme nachzuweisen und so beachtens- 
werth manche Analogien sind, welche man besonders für 
die zweite Art der Bildung zur Begründung solcher Auffas- 
sung beigebracht hat, es scheint mir dies noch keineswegs 
gelungen zu sein, und es bheb daher für die Schulgram- 
matik vollends nichts übrig, als bei der alten Erklärungs- 
weise zu verharren. 

10* 
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Jetzt liegt über diese Classc von Zusammeusetzungen die 
gründliche Untersuchung von W. Clemm De com'positis Graecis 
quae a verbis incipiunt Gissae 1867 vor, welche meines Er- 
achtens diese ältere Ansicht insofern bestätigt, als wir in 
den ersten Gliedern dieser Wörter Tempusstämme und 
zwar in den asigmatischen wie ixs-^pgc^v ^ fpvyO'XToXefio-g 
Praesens- oder starke Aoriststämme, in den sigraatischen 
wie 7tlrj6'C<3ziO'S ^ xlavöi-yeXtDs schwache Aoriststämme an- 
nehmen dürfen. Die zw^eite Bildung verhält sich zur ersten 
wie Avö-iag zu ^ecd-ias, navö^mkri zu tsgic-cakri^ Xa^ifj-avo^v 
zu Sgiic-avo-v, 

• Zu §. :i59. 

Br{i.5Dtnri> Sclbst auf ciiio Frage, welche so durchaus dem Grie- 

poHitÄ. chischcn selbst anzugehören und mit den eigensten Aufgaben 
der PhiJoloc^ie zusammenzuhängen scheint, wie die nach der 
Bedeutung der Composita, ist erst mit Hülfe der verglei- 
chenden Grammatik und speciell des Sanskrit eine befrie- 
digendere Antwort gefunden. Dass die griechischen Gram- 
matiker die Composita überhaupt eingehender untersucht 
oder sich mit ihrer Bedeutung beschäftigt hätten, ist nicht 
bekannt. Die indischen aber haben mit dem ihnen eigen- 
thüinlicihen Scharfsinn die unendliche Fülle ihrer zusammen- 
gesetzten Wörter nach dem Bedeutungsverhältniss in sechs 
Clasficn oingetheilt, eine Eintheilung, die zwar nicht in jeder 
Beziehung befriedigt, aber doch die wesentlichsten Unter- 
schiede scharf hervorkehrt und deshalb nicht bloss für das 
Sanskiit. sondern für alle mit ihm verwandten Sprachen, ja 
für die Sprachforschung überhaupt im \veitesten Sinne ilire 
groRvSe Bedeutung hat. Justi hat in der mehrfach genannten 
S( hrift in einer sehr beachtenswerthen Weise versucht diese 
Eintheilung noch zu verschärfen und bestimmter zu gliedern. 
Ihm folgt in einem Hauptpunkte Ferd. Heerdegen, der in 
seiner Doctordissertation De nominum compositorum Grae- 
corum iroprimis llomericorum generibus Berol. 1868, die 
ganze Eintheilungsfrage einer schai-fsinnigen und eindring- 
lichnn Untersuchung unterzieht. Von einem mehr philo- 
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sophischen Standpunkt aus wird die Zusammensetzung be« 
handelt in der Schrift von Ludw. Tobler ,Ueber die Wortzu- 
sammensetzung^ Berlin 1868. 

Für den Zweck der Schulgrammatik konnte es nur 
darauf ankommen, diejenigen Arten der Zusammensetzung, 
welche im Griechischen die gelaufigsten geworden sind, be- 
stimmt von einander, zu sondern und deutlich zu bezeichnen. 
Und imverkennbar sind es drei Arten, welche als solche 
hervorzuheben waren. Vorangestellt habe ich die Art, 
welche in vieler Beziehung die einfachste ist. Da hier die 
Kraft der Zusammensetzung sich nur darin zeigt, dass das 
zweite Wort durch das erste näher bestimmt wird, so nenne 
ich die hieher gehörigen Composita mit Bop^ Determinativa.^*^^^'^'^ 
Man hat diese Bezeichnung angefochten, weil sie zu weit ^osit». 
sei, indem genau genommen in jedem Compositum das eine 
Wort das andre näher bestimme. Aber hier ist eben das 
blosse Bestimmen das wesentliche. Justi S. 87 wählt den 
Ausdruck „appositionell bestimmend**, der freilich das Ver- 
hältniss deutlicher bezeichnet, aber sich mit der Fassung 
des Begriffes Apposition nicht verträgt, welche ich aus guten 
Gründen in der Syntax (§. 361, 12) aufgestellt habe, und 
überdies nicht für alle hier zu subsumirenden Fälle aus- 
reicht. Denn schon in oiAÖ-dovlo-g Mitsklave kann man doch 
nicht ohne Zwang ouo eine Apposition zu d(yuXog nennen 
und in Beispielen wie xaiifAijTaQ (Soph. Ant. 1282 rovde 
nafifiLiixaiQ vbxqov)^ /Ivgnagiq, aya-xXsiz6-g ^ iyLxpi-^iaxQO^ 
geht dies noch weniger. Auch der von Lange für diese Classe 
vorgeschlagene und von Heerdegen, wenn auch in etwas 
andi^er Anwendung, gebrauchte Ausdruck attributiv passt aus 
demselben Grunde nicht. Die von Lobeck (ad Phryu. p. 600) 
gemachte Bemerkung: non solent Graeci subaiautivuin ctmi ad" 
jectivo ita componeie, ut compoeitorum eadem aignificatio sU^ 
(juae fiierat appoaitorum trifft; diese Classe. Das Streben der 
Sprache ging überall dahin durch die Zusammensetzung 
zweier Wörter etwas auezudrücken, was wenigstens nicht 
ganz durch die Nebeneiuanderstellung beider erreicht werden 
konnte. Bisweilen freilich genügte es dem Sprachgefühl auf 
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diese Weise einen technischen und eben deshalb eigenlhüm- 
lich umgi*änzten Ausdruck zu gewinnen z. B. in axpd-aKoAi-g, 
was nicht jede hochgelegene Stadt, sondern den befestigten 
hochgelegenen Theil, so zu sagen die Hochstadt im eminen- 
ten Sinne bezeichnet Aehnlich in den zahlreichen botanischen 
Gompositis mit aygio^^ ayQislaia u. s. w., die aber erst all- 
mählich aufkamen. Andre tragen die Farbe augenblicklicher 
Einlalle oder absichtlich pikanter Beinamen, wie II. W 791 
dfioyiQovra 8i (Uv (paif ififievai (vgl. Od. o 357 iv dfi^ 
yijgal dijxev\ AlvoTcagi^. 
A«ribntiro Dßij schärfsten Gegensatz zur ersten Classe bildet die 
«ompoii j^^gjj.ß Dieselben Wortgebilde geben einen ganz verschie- 
denen Sinn, je nachdem sie in diese oder in jene Classe 
gehören. Das entging selbst den byzantinischen Grammati- 
kern nicht. Lobeck a. a. 0. führt die von ihm unzweifelhaft 
richtig emendirten Worte des Tzetzes ad Lycophr. 731 
an: yiakkCxaig ^ 9caXi^g Ttaidog fiiJTtiQ xal tj xakrj natg. In 
eistcrem Sinne, nach unsrer Bezeichnung also attributiv, 
heisst Phädros so bei Plato p. 261 a als Vater schöner Reden. 
xaklCnaig^ im zweiten, nach unsrer Bezeichnung determina- 
tiv, Persephone bei Eurip. Orest. 956 xaXUnaig ^sä. Das 
cigenthümliche der zweiten Classe besteht darin, dass, wie 
Justi S. 118 es treffend ausdrückt, hier das Subject nicht 
in dem Compositum, sondern ausserhalb liegt. Dasselbe 
wollte ich mit meiner Bezeichnung attributiv sagen. Ich 
nahm das Wort attributiv nicht in dem Sinne, in welchem 
ich es in der Syntax anwende. Diese Composita sind nichts 
für sich, sie sind nur etwas als Attribute irgend eine*^ Sub- 
stantivs. Wie in künstlerisclier Darstelhing das Attribut 
dem Gotte, dem Heros oft in der freiesten Weise und ohne 
alle Beziehung auf die Situation beigegeben wird, in welcher 
der Künstler ihn uns vorführt, so diese attributiven Com- 
posita, die in der epischen Poesie einen grossen Theil der 
für sie so charakteristischen epitheta ornantia bilden, wie 
XQvöo-x6(iri-g, kevx-cikevo-g, ßo-cSjtt-g^ ^odo-ddxTvko-g, In- 
dem die Sprache hier in äusserster Kürze durch die blosse 
Zusammenfassung zweier Wortstiimrae unter einen Accent 
ein eigenthümliches neues Gebilde schafft, dürfen wir sagen 
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dass diese Zusammensetzungen gewissermaassen auf der hoch-- 
«ten Stufe stehen und sehr mit Recht unterscheidet sie Justi 
von den übrigen als die „höhere Art der Zusammensetzung". 
Aber eben deshalb weil es hier eines besonders energischen 
Acts der schöpferischen Phantasie bedarf, passt diese Gat- 
tung nicht, oder nur in geringem Umfang für das Gleich- 
maass der Alltagsrede. Die indischen Grammatiker nonner. 
solche Composita JBahu-iHhi ^ wörtlich - viel-reis oder deut- 
licher reich an Reis nach einem Beispiel dieser Gattung 
welches griechisch xokv-oQv^o-g lauten würde. Bopp hat 
dafür die Benennung „possessive Composita" aufgebracht, 
weil sie (Vergl. Gr. III, 455) „den Besitzer dessen aus- 
drücken, was die einzelnen Theile der Zusammensetzung 
bedeuten, so dass der Begriff des Besitzenden immer zu 
suppliren ist'\ Dieser Name und diese Definition finden al- 
lerdings auf viele, aber keineswegs auf alle hieher gehörigen 
Bildungen Anwendung. Schon manche in der Grammatik 
aufgeführte Beispiele wie nLxgoyaiiog (Od. a 266 ndvtsg «' 
CMVfioQoc XB yBvoiato mxQoyafioi rs), dsxaenig zeigen , dass 
der Bereich dieser Zusammensetzung ein weiterer ist. Für 
die Sprache der Tragiker reicht man aber vollends nicht mit 
der possessiven Bedeutung aus. Wenn schon für unser dop- 
pelzüngig (vgl. afiqjiyXmööog bei Eustath.) die steife und 
schiefe Umschreibung eine doppelte Zunge habend nicht 
ausreicht, so noch weniger für yciXQoyXoööoi agaC (Aesch. 
Sept. 768 Herm.) die Uebersetzung eine bittere Zunge ha- 
bend. Thersites heisst nicht aiiexQOBJtr^g weil er ungemessene 
Worte besitzt, sondern weil er sie vorbringt (vgl. Atyv-<p^oy- 
yo-s), oloxCtav (Od. J 489) ist nicht wer bloss einen Chi- 
ton besitzt, sondern wer nur einen an sich trägt, xHQodlxai 
heissen (Hes. i^y, 189) die welche ein Faustrecht üben, der 
TtoXvxsQog q)6vog des rasenden Ajax (Soph. Aj. 55) hat nicht, 
sondeiTi trifft viele Hörner, die Xfvxon^x^ig xxv^ol (Eurip. 
Phoen. 1356) bezeichnen das von den weissen Armen her- 
vorgebrachte Geräusch; kurz die Verbindung eines solchen 
Compositums mit seinem Substantiv läset sich keineswegs 
immer durch den Begriff des Habens vermitteln und ich be- 
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zweifle, ob sie eine bestiiumtere Definition zulässt als die iu 
der Grammatik gegebene: „der durch die Zusammensetzung 
entstandene neue Begriff wird einem andern Worte als Eigen- 
schaft beigelegt.** Der Versuch auf anderm Wege als auf dem 
der Composition dasselbe auszudrücken, gelingt auf sehi- 
verschiedene Weise. 
AbtaäQffig- DiQ dritte Classe der Zusammensetzung steht insofern 

«iu. der ersten näher als der zweiten, als auch bei ihr der ein& 
Begriff durch den andern bestimmt wird, ohne däss er eine 
Veränderung, eine weitere Prädicirung erführe. Aber das 
Verhältniss ist hier ein andres, dort in der ersten Classe 
Congruenz, hier ßection. Ueberdies springt ein andrer Un- 
terschied, die Freiheit der Stellung in's Auge. Dazu kommt^ 
dass in der dritten Classe öfter als in den beiden früheren 
das zweite Wort als solches vor der Zusammensetzung gar 
nicht existirte, so namentlich in den zahlreichen Compositis 
auf -o-ff im Nom., welche vorherrschend im activen und denen 
auf -i^ff, welche im passiven Sinne aus der Verbindung eines 
Nominal- mit einem Verbalstamme hervorgehen : ^isko-Koio-Sj 
/Jovvdfto-ff, neben dem passivischen /Jov-vo^o-g, natgo-xrovo-s^ 
aber ^eoötvyrjg^ olxoysrnjg. Das wesentliche bleibt aber das 
Rectionsverhältniss. Die Verschiedenheit der Rection ist schon 
durch die Beispiele angedeutet. Am häutigsten sind solche 
Composita, die in der Umschreibung durch ein Particip oder 
Verbaladjectiv für das abhängige Wort das Verhältniss des 
Accusativs oder, des Instrumentalis erfordern. Beispiele der 
ersteren Art sind: ögv-rofio-g^ dogv-tpogo-g^ lox-ayo-g^ tÄiro- 
da^o-g, moki'itog^o-g^ IjcTC-aycoyo-g^ ikxE-xCtGrv^ der letzte- 
ren aixii^-dkGiXO'g . -©•fo'-d^ijro-g , Inno-ßoro-g vavai-TCogo-g, 
Daneben finden sich aber auch alle übrigen Casusverhält- 
nisse , so das des Locativs in Grjßa-yevrjg oder mit locati- 
vischer Form Srißai^ysvtjg, ogai'ßdtri'g^ das des Dativs in 
iTtcxaigB-xccxo-g, ^so-sixslo-g^ das des Genitivs. bei uns das 
häufigste, von den Griechen eher gemieden, in o^xo-^vAal 
(Aesch.) ctötv-yELtayv^ x^Q^'^^^döxakO'-g. 

Die Zusammensetzung weiter zu verfolgen liegt uns hier 
fern. Es sollten nur die Ilauptarten durch eine grössere 
Anzahl von Beispielen und einige hinzugefügte Worte deut- 
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licher gemacht werden. Dass auch der Schüler bei der Er- 
klärung kühnerer Composita bei Homer und den Tragikern 
in diese Werkstatte der Sprache einen Blick thue, kann ihm 
gewiss nur förderlich sein. Der Beichthum und die weise* 
Mässigung der griechischen Sprache nach dieser Bichtung 
sind wahrhaft bewundemswerth. 



", I ^u 



Zweiter Theil. 



Syntax. 



Aiijremeinos D{q DaTstellung (IcF Syiitax in meiner Schulgrammatik 
wird schon deswegen viel weniger der Erläuterung bedürfen, 
weil sie in viel geringerem Grade von der allgemein üblichen 
Behandlung abweicht. Für eine durchgreifende Neugestaltung 
fehlen hier noch die wissenschaftlichen Vorarbeiten, vor allem 
reiche Sammlungen des syntaktischen Gebrauchs der ver- 
wandten Sprachen, wie sie bis jetzt nur für das Lateinische 
und, leider unvollendet, in Jac. Grimmas viertem, auch für 
griechische Syntax ungemein lehrreichem Bande der deutschen 
Grammatik für die deutschen Sprachen vorliegen. Eine Syn- 
tax der Sanskritsprache wird leider noch immer vermisst. 
Für das Gebiet der slawisch-lettischen Sprachen hat Schlei- 
cher in seiner litauischen (Grammatik (Prag 1856) wenigstens 
einen Anfang gemacht, der mir bei der Vergleichung mit 
griechischen Gebrauchsweisen oft lehrreich war.*) Viele treflF- 
liche Andeutungen allgemeiner Art und wichtige Zusammen- 
stellungen für einen besondern Theil der Syntax — die Lehre 
von den Präpositionen — enthält der Vortrag Ludwig Lan- 
ge's Ueber Ziel und Methode der syntaktischen Forschung 
in den Verhandlungen der Göttinger Philologenversammlung 
(Gott. 1852). In ähnlichem Sinne spricht sich über die an 
die Syntax zu stellenden Forderungen Kvicala aus in seiner 



*) Dazu kommt jetzt Miklosich's vierter Band seiner Vergleichenden 
Grammatik der slawischen Sprachen, von dem aher erat ein Heft 
vorliegt. 
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• beachtenswerthen Recension von Bäumlein's „Partikeln" Zeit- 
schrift f. d. österr. Gymn. 1863 S. 304 ff. (vgl. dieselbe Ztschr. 
1864 S. 313 f.) 

Nach solchen Vorarbeiten hat in neuester Zeit B. Del- 
brück den Anfang zu einer durchgreifenderen vergleichen- 
den Syntax gemacht in seiner Schrift , Ablativ, Localis, Instru- 
mentalis im Altindischen, Lateinischen, Griechischen und 
Deutschen' Berlin 1867, dem seine Schrift ,de usu dativi in 
oarminibus Rigvedae' Halis 1867 und die deutsche Bearbei- 
tung desselben Thema's in Kuhn's Ztschr. XVIII, 81 ff. 
(lieber den indogermanischen, speciell den vedischen Dativ) 
folgte und wozu die Doctordissertation von Ernst Siecke 
ide genetivi in lingua Sanscrita, imprimis Vedica usu' Berlin 
1869 als Ergänzung dient. In das syntaktische Gebiet greifen 
auch die ,ünter8uchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens in den indogermanischen Sprachen' von Ernst 
Windisch im zweiten Bande der von mir herausgegebenen 
^Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik 
S. 201 ff. ein. 

Trotz dieser wichtigen Fortschritte, die ich freudig be- 
grüsse, hielt ich auch bei der neuesten Auflage meiner 
Grammatik eine gewisse Zurückhaltung in der Darstellung 
der Syntax für geboten, da die erwähnten sorgfältigen For- 
schungen doch selbst für die Theile, auf die sie sich erstrecken, 
nicht als vollständig abgeschlossen betrachtet werden können 
und zum grossen Theil über den Standpunkt der Schul- 
grammatik hinaus gehen. Dass aber mit der Zeit von dieser 
Seite auch der praktische Unterricht Gewinn ziehen kann 
und wird, ist unzweifelhaft. Vorläufig blieb ich dabei, nur 
da wo die Analyse der Formen einen sichern Boden gewährte, 
oder wo die veränderte Auffassung von dem Wesen und 
Leben der Sprache andre Gesichtspunkte dringend empfahl, 
die bisherigen Wege zu verlassen. Im übrigen war mein Ziel 
die schlichte compendiarische Zusammenstellung des that- 
sächlichen Gebrauchs, wie er durch den Fleiss und Scharf- 
sinn verdienter Philologen der letzten Jahrzehnte constatirt 
war. Nach Gottfried Hermanns epochemachenden Arbeiten 
sind in dieser Beziehung namentlich K. W. Krüger und 
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Madvig zu nennen. Dabei aber musste doch ein doppeltes 
überall erstrebt werden, einmal in positiver Beziehung die 
möglichste Uebereinstimmung der Syntax mit der Formen- 
lehre sowohl in der Grundauschauung als in der Weise des 
Ausdrucks und zweitens negativ, das möglichste Femhalten 
alles subjectiven, aller vorgefassten Meinungen oder Con- 
structionen, wie sie leider noch immer unsre grammatischen 
Lehrbücher, wenn auch in gelegentlich verändertem Gewände, 
durchdringen. Alle jene sprachlichen Kategorien, Denkformen^ 
Satzverhältnisse oder wie man sie sonst nennen oder genannt 
haben mag, auf welche von verschiedenen Seiten so viel 
Gewicht gelegt ist und zum Theil noch gelegt wird, beruhen 
im Grunde auf der Meinung, dass das Denken vor der 
Sprache fertig gewesen sei, dass die Spracliformeu das Pro- 
duct scharfsinnigen Nachdenkens, die Erfindung einzelner 
seien, der Begründer der Sprache, der inventorea^ constifu- 
tores aermonis^ wie man sie ehedem nannte. Diese der An- 
schauungsweise des vorigen Jahrhunderts entsprechende Auf- 
fassung ist nun aber namentlich durch Wilh. v. Humboldt's 
tief eindringende ^Forschungen und durch alles was seit ihni 
die Sprachforschung im weitesten Sinne zu Tage gefördert 
hat, auf das vollständigste widerlegt Es mag in dieser Be- 
ziehung nur auf die verschiedenen Schriften SteinthaPs und 
auf Heyse's System der Sprachwissenschaft verwiegen werden. 
Das Denken hat sich erst an und mit der Sprache, die 
Denkformen erst mit und aus den Sprachformen in durchaus 
volksthümlicher , instinctiver Weise entwickelt. Mithin ist 
auch der syntaktische Gebrauch durchaus etwas gewordenes, 
das wie alles auf andern Gebieten gewordene kein Einschnü- 
ren in einen logischen Formalismus duldet, sondern nur 
durch historische Forschung, durch richtiges Erfassen der 
Sprachnntwicklung begriffen werden kann. 

Musste also der Darstellung der Syntax zum Theil jener 
täuschende Reiz abgehen, welcher selbst füi* eine Schul- 
grammatik dadurch erreicht werden kann, dass die Einzel- 
heiten an allgemeine Principien angereiht werden, war eine 
gewisse Trockenheit und Nüchternheit die nothwendige Folge 
der Wahrhaftigkeit, so brauchten doch andre geistige oder 
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vergeistigende Elemente nicht verschmäht zu werden. Ein- 
mal nämlich war in der Zusammenordnung der zusammen 
gehörigen Spracherscheinungen ein solches gegeben. Auch 
wo die letzten Fragen noch unbeantwortet bleiben mussten, 
konnten durch den Nachweis solches innem Zusammenhanges 
die Einzelheiten unter einander verbunden und dadurch 
ihr Erlernen belebt werden. Freilich aber ist einzuräumen, 
dass gar häufig in dieser Beziehung das letzte Wort noch 
nicht gesprochen ist, dass viele Gebrauchsweisen sich in 
verschiedener Weise zusammen stellen lassen. Ich bin sehr 
weit von der Meinung entfernt hier durchweg das richtige 
getroffen zu haben. Die Gewissheit, zu welcher man auf 
dem Gebiete der Formenlehre gelangt, wird in der Syntax 
oft nicht erreicht. Ich kann aber versichern, dass meine 
Anordnung und Zusammenreihung immer auf reiflicher Ueber- 
legung beruht, und dass ich die Syntax bei meinen mehr 
auf andre Seiten gerichteten Studien immer sorgfältig im 
Auge behalten habe. 

Eigenthümlicher ist für meine Darstellung der Syntax vergiei. 
ein andres, die Anknüpfung der griechischen Gebrauchs- ^ ^^^' 
weisen an die entsprechenden deutschen und lateinischen. 
Müssen wir das Leben der Sprache, wie wir sahen, mehr 
als ein instinctives auffassen, so folgt daraus, dass die Ge- 
brauchsweisen der Sprache keineswegs bloss auf dem Wege 
der Hegeln und der Definitionen, sondern ganz wesentlich 
dadurch gelehrt werden können, dass sie an bekannte Ge- 
brauchsweisen andrer Sprachen, am liebsten an die dem 
Schüler durch Gewohnheit vertrauten der eignen Mutter- 
sprache angeknüpft werden. Das schöne Wort Wilhelm von 
Humboldt's, Sprache könne nicht eigentlich gelehrt, sondern 
nur im Gefühl des lernenden geweckt werden^ bewährt sich 
eben dabei am besten. Auf diese Weise wird das Lehren 
wirklich wie bei Plato ein Erinnern, aber nicht an ein aus 
einem früheren Zustand der Seele bewahrtes Wissen, sondern 
an das jedem angebome und anerzogene Empfinden und 
Vorstellen. So suche ich z. B. §. 361 , 10 den weitern Prä- 
dicatbegriff der Griechen durch einige deutsche Beispiele 
verwandter Art näher zu bringen, erläutere ich die schein- 
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baxe Vielfachheit des griechischen Genitivs in Verbindung 
mit Substantiven §. 408 dnrch die hinzugefügten deutschen 
Compusita, bringe für man'^he Verbalconstructionen mit dem 
Genitiv wie für den absoluten Genitiv (§§. 417, 428) ähnliche 
deutsche Wendungen bei. ^Natürlich musste in dieser Bezie- 
hung strenges Maass gehalten werden, ebenso wie auch die 
Vergleichungen des Lateinischen sich auf das wichtigste 
sowohl nach der Seite der Aehnlichkeit wie der ünähn- 
lichkeit hin beschränken mussten. Aber so unnatürlich es 
sein würde, die dem Schüler aus eignem Sprachgefühl ein- 
wohnenden grammatischen Vorstellungen und Analogien un- 
benutzt zu lassen, so wenig wünschenswerth ist es, das» 
diesem seine bereits erworbenen lateinischen Kenntnisse ganz 
unvermittelt mit den griechischen bleiben. In Bezug auf 
beide Sprachen kommt es übrigens keineswegs bloss darauf 
an das ähnliche, sondern ebenso sehr darauf das ver- 
schiedene hervorzuheben. Die Verschiedenheit lässt sich 
oft nicht kürzer und trefi'ender als durch die Uebersetzung 
angeben. Dies ist der Grund, warum ich auf präcise Ueber- 
setzungen der griechischen Wendungen überall ein so grosses^ 
üöber. Gewicht lege. Diese Uebersetzungen sind bestimmt, 
sich mit den griechischen Beispielen demGedächt- 
niss des Schülers einzuprägen. Deshalb sind sie 
consequent hinzugefügt und weder dem zweifelhaften Ver- 
ständniss des Schülers, noch auch der Subjectivität des 
Lehrers überlassen. Gerade die bestimmte Form der Ueber- 
setzung schien mir oft ebenso wesentlich, wie die bestimmte 
Fassung der Regeln. Ueberdies wäre, um überall eine genaue 
Uebersetzung in der Schule zu eimöglichen, entweder eine 
grosse Beschränkung in der W^ahl der Beispiele oder die 
Angabe des Orts, wo sie sich finden, erforderlich gewesen. 
Denn manche Stelle gewinnt erst aus dem Zusammenhang 
ihr wirkliclies Verständniss. Eigene Uebungen im Ueber- 
setzen können dadurch natürlich nicht im entferntesten er- 
setzt werden. Aber zu diesen konnte meine Grammatik bei 
der Kürze der Fassung ohnehin keinen ausreichenden StoiF 
darbieten. Doch enthalten die neuesten Auflagen zu diesem 
Zweck auch überall einige un übersetzte Beispiele. 
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Mehr dex' Art findet man in den Uebungsbüchern, die 
sich dem Gange meiner Grammatik anscbliessen. Unter die- 
sen hebe ich namentlich hervor das „Griechische Elemen- 
tarbuch" von Dr. Karl Schenkl (Professor an der Univer- 
sität Gratz), das einen ungemein reichen, wohl geordneten 
Stoff enthält und durch den Umstand allein, dass es sieben 
Auflagen (7., Prag 1869) erfuhr, wohl hinlänglich bewiesen 
hat, dass es seinem Zweck entspricht. Dazu kommt da& 
„Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen und La- 
teinischen in's Griechische für die Classen des Obergymna- 
siums von Dr. Karl Schenkl" (2. Aufl- Prag 1861) und die 
noch reichhaltigeren „Aufgaben zum Uebersetzen in das grie- 
chische für obere Classen von Dr. Gottfried Boehme, Pro- 
rector in Dortmund, 3. Aufl. L. 1868". Ueberdies bietet ja 
die Leetüre der leichten Prosaiker, mit welchen der Unter- 
richt nach der Einübung des unentbehrlichsten grammati- 
schen Wissens zu beginnen pflegt, auf Schritt und Tritt Be- 
lege zu den Lehren der Grammatik und dem Lehrer die 
vollste Gelegenheit die vorkommenden Spracherscheinungon 
aus der Grammatik zu erklären. 

In der Auswahl des in die Grammatik aufzunehmenden AnÄw^hi 
syntaktischen Stoffes bin ich sehr streng gewesen. Es schien 
mir das wesentlichste den normalen Sprachgebrauch in seinen 
wichtigsten Thatsachen zu klarstem Verständniss zu bringen. 
Gelingt dies dem Lehrer mit Hülfe der Grammatik und 
eines zu ihr passenden Uebungsbuches, ist einmal der Sinn 
für die Regel, ich möchte sagen für den syntaktischen Rhyth- 
mus des Griechischen geweckt, so wird es nicht schwer 
halten, dem Schüler vereinzelte Abweichungen und Frei- 
heiten mit Rücksicht auf das erlernte deutlich zu machen. 
Es ist vielleicht sogar ein Gewinn für den Unterricht, wenn 
der Selbstthätigkeit des Lehrers hier vieles übrig bleibt. 
Man wird doch festzuhalten haben ^ dass der Zweck des 
sprachlichen Unterrichts das Verständniss der Autoren, nicht 
das Griecbischschreiben ist. Dazu ist Auskunft über jede 
dem Schüler vorkommende Sprach form unbedingt nothwen- 
dig, nicht so eine Beschreibung des Sprachgebrauchs bis in 
seine feinsten Verzweigungen. Uebrigens ist gewiss auch in 
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dieser Beziehung die Gränze zwischen dem zu riel und zu 
wenig nicht ganz leicht zu finden. Allerdings ist mir von 
wohlwollenden Schulmännern hie und da der Wunsch aus- 
gesprochen, die Syntax etwas zu erweitern; aber da von 
andrer Seite gerade die Kürze und Gedrungenheit der von 
mir gegebenen Uebersicht als ein Vorzug hervorgehoben ist, 
so habe ich bisher jenem Wunsche nur mit grosser Zurück- 
haltung entsprochen. 



Cip. 16. Guislehre. 

y.t>caji«iiia<*. Bei einem grossen Theile der Gelehrten, ja selbst bei 
einzelnen namhaften Sprachforschern scheint noch immer 
die Ansicht sich vielen Beifalls zu erfreun, dass die CasuR 
ursprünglich räumliche Verhältnisse bezeichneten und von 
da ausj erst allmählich zur Bezeichnung der geistigeren 
gelangten. Diese Annahme steht auf den ersten Blick in 
einem gewissen Einklänge mit der die heutige Sprachwissen- 
schaft beherrschenden richtigeren Grundanschauung, welche 
überall vom anschaulichen im Unterschiede vom rein be- 
grifflichen auszugehen empfiehlt. Räumliche Richtungsverhält- 
nisse scheinen anschaulicher zu sein als die Verhältnisse 
der Glieder des Satzes zu einander und deshalb geeignet 
zu Grunde gelegt zu werden. Allein bei genauerer Be- 
trachtung verschwindet dieser Schein und erheben sich über- 
all Schwierigkeiten. Hätte die Sprache in der That die 
Handlung des Verbums als eine vom Subject aus dem Object 
zustrebende Bewegung aufgefasst, so müsste nicht bloss, 
wie viele annehmen, das wohin dieser Bewegung den An- 
lass zum Objectscasus, sondern offenbar auch das woher den 
Anlass zum Subjectscasus gegeben haben, und so bliebe 
eigentlich für die übrigen Casus nur ein einziges räumliches 
Verhältniss, das wo übrig. Consequent durchgeführt also 
müsste diese Annahme dahin führen, dass der Nominativ 
mit dem Ablativ, und falls man den Genitiv als den Dop- 
pelgänger dos Ablativs nimmt, mit diesem identisch wäre. 
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Wer aber wird das zu behaupten sich getrauen? Der einzig 
sichere Ausgangspunkt für die Lehre von dem Gebraueh 
der Casus, freilich aber auch derjenige« welchen die Loca- 
listen am wenigsten berücksichtigt haben, ist der von den 
Gasusformen. Der Form nach betrachtet stellt sich nun 
zunächst eine Gruppe unter einander enger verbundener 
Casus heraus, der Vocativ, Nominativ und Accusativ. Diese 
drei Casus fallen in sämmtlichen indogermanischen Sprachen 
beim Neutrum immer zusammen, während keiner dieser 
Cafius je die geringste BeiHihmng mit den übrigen zeigt, 
d, h. eine Vooativ-, Nomiaativ- oder Accusativform tritt 
niemals an die Stelle einer Genitiv- oder Dativform, in der 
Art, wie z. B. im lateinischen Plural Dativ und Ablativ, im 
griechischen Dual Genitiv und Dativ formell zusammen 
fallen. Innerhalb dieser Gruppe ist der Vocativ ah Casus 
des Anrufs ohne jedes Casuszeicben, der Stamm ohne wei- 
teres, das Wort in einem Zustande, welcher der Casusbil- 
dung voraus ging. Der Nominativ ist unverkennbar der Sub- 
jectscasus. Die Sprachform ist bei ihm am ehesten durch- 
sichtig. £s scheint, wie Bopp zuerst erkannte, dass das 
Sigma des Nominativs identisch ist mit dem Pronomiual- 
stamme sa. der in getrenntem Gebrauche griechisch 6 lautot. 
Die Sprache bezeichnete also das Subject durch ein artikel- 
artig postponirtes demonstratives Pronomen als das haupt- 
sächliche Wort des Satzes. Das Gegenstück des Subjectsist 
nun offenbar das Object. Wir durchschauen die Bildung der 
Accusativform nichl so wie die der Nominativform, aber 
wir erkannten es schon S. 57 als in hohem Grade beachtons- 
werth, dass bei den Neutris, das heisst in W()rteni. die ihrer 
Bedeutung nach nicht in dem energischen Sinne Subjecte 
der Handlung sein können, wie die Masculina und Femi- 
nina, der Objectscasus den Subjectscasus mit vertritt. Ist 
dies aber in Wirklichkeit das Verbältniss , ist xixvo-v for- 
mell betrachtet ebenso der Accusativ des Stammes rfxvo, 
wie d«o'-v der Accusativ des Stammes ^£o, wie ist es da 
möglich, dass tdxvo-v ursprünglich zum Kinde hin, auf daj< 
Kind zu bedeutete? Oder — um die Frage umgekehrt zu 
stellen — gesetzt tdxvov hätte dies ursprünglich bedeutet, 

(Mirtln«! : KrlHuteTungfn. II. Anfl. ] 1 
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wie konnte es da je für den Nominativ und Vocativ ver- 
wandt werden? Durfte oder konnte die Sprache den Aus- 
gangspunkt der Handlung mit dem Zielpunkt verwechseln? 
Es wäre das, wenn überhaupt, doch höchstens bei einem 
völligen Vergessen der ursprünglichen Bedeutung, durch 
einen langwierigen Abschleifungsprocess möglich. Aber diese 
vicarirende Function des Accusativs für den Nominativ ist 
uralt, sie ist älter als die Trennung der indogermanischen 
Sprachen. Folglich müsste selbst für den freilich unglaub- 
lichen Fall, dass die allerälteste Casusschöpfung wirklich 
von localen Begriffen ausgegangen wäre, dieser Standpunkt 
schon bei der Festsetzung der Sprachformen , schon vor der 
Sprachtrennung wieder aufgegeben sein. Daraus würde 
dann aber weiter folgen, dass jenes vorausgesetzte Rich- 
tungsverhältniss im Sprachgefühl schon damals völlig ver- 
wischt, mithin in keiner Weise geeignet wäre von uns dem 
mannichfaltigen Casusgebrauche, wie er sich offenbar erst 
in einer unendlich viel späteren Zeit gebildet hat, zum 
Grunde gelegt zu werden. Kurz am Accusativ zeigt sich 
so deutlich wie möglich die Unstatthaftigkeit jener localen 
Theorie. Hier treten auch bei der Erklärung des Einzelge- 
brauchs die grössten Schwierigkeiten hervor, wie denn 
namentlich diejenige weit verbreitete und uralte Art des 
Accusativs, welche ich den Accusativ des innern Objects 
nenne, nur mit vieler Gewaltsamkeit aus dem wohin heraus- 
gedrückt werden kann. *) 

Steht es also fest, dass die Sprache zur Bezeichnung 
des Nominativs von durchaus andern als localen Anschau- 
ungen ausging und erwies es sich als unthunlich den Accu- 

*) Weiteres über diesen Gegenstand findet man in meinem Vortrage 
über die localistische Casustheori« vor der Meissner Philologen- 
versammlung (1863) S. 45 ff. der .Verhandlungen.' Es scheint mir 
beachtenswerth, dass bei dem Meinimgsau stausch zwischen Lange, 
Ahrens, Steinthal und mir, der jenem Vortrag folgte, trotz ander- 
weitig abweichender Ansichten, die ursprünglich locale Bedeutung 
des Accusativs von niemand verthcidigt wurde. Aach in meiner 
Schrift ,Znr Chronologie' S. 2r)0 ff. habe ich diese Frage wieder 
berührt. 
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sativ auB der Kategorie des wohin zu erklären, so sind 
jener ganzen Theorie schon wichtige Stützen entzogen. 
Denn gerade darin lag der Reiz derselben, dass die drei 
griechischen Casus obliqui sich so hübsch in diese drei 
bequemen Fächer des wohin, wo und woher hineinschieben 
Hessen, Es bleibt uns jetzt noch das wo und woher. Aber 
für das w o hat ja die indogermanische Sprache ursprünglich 
einen besondem Casus, den Locativ, der wenigstens in 
einer Reihe von Sprachen nach Form und Bedeutung neben 
dem Dativ und völlig von diesem verschieden besteht. 
Allerdings berühren sich diese beiden Casus sonst mehrfach. 
Aber daraus folgt noch keineswegs ihre ursprüngliche Iden- 
tität, und es dürfte sehr schwer sein die Hauptfunction des 
Dativs für das s. g. entferntere Object aus dem wo abzu- 
leiten. Aehnlich steht es mit dem Ablativ und Genitiv. 
Man sieht nicht ein, wozu die Doppelheit, wenn beide ur- 
sprünglich nur ein und dasselbe räumliche Verhältniss aus- 
drückten. Auch geht hier namentlich im Plural, wo der 
Ablativ mit dem Dativ zusammenfallt, jeder Casus seine ge- 
trennten Wege. Und die in allen Sprachen bei weitem vor- 
herrschende Anwendung des Genitivs zur Hervorhebung der 
Zusammengehörigkeit zweier Nomina, liegt dem woher sehr 
fem. Den weit ausgedehnten Gebrauch des Genitivs aus 
dieser räumlichen Kategorie erklären heisst eine unendhche 
Fülle von Gebrauchsweisen aus einer verschwindend kleinen 
Minorität deuten. Schon der lateinische Gebrauch des Da- 
tivs wie des Genitivs hätte vor demMissgriff warnen können, 
hier locale Verhältnisse an die Spitze zu stellen. Denn in 
Wahrheit ist dazu kaum eine Handhabe gegeben. Wenn 
sich also bisher herausstellte, dass von den ui*sprünglichen 
acht Casus drei, nämlich Vocativ, Nominativ, Accusativ un- 
möglich die Durchführung der localen Deutung zuliessen, 
dass für zwei, den Dativ und Genitiv, dies nur mit Zwang 
denkbar sei, so bleibt dagegen für zwei andre den Locativ 
und Ablativ diese Deutung die wahrscheinliche, indem wir 
sämmtliche Functionen des Locativs ohne Schwierigkeit auf 
das wo, die des Ablativs auf das woher zurückführen können. 
Aber da diese beiden Casus im Griechischen abgestorben 

11* 
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smd, so behält die locale Theorie für das Griechische 
höchstens insofern eine geirisse Bedeutung, als die Functionen 
detselben von andern Casus übernommen sind. Endlich der 
adlkte Casus, der Instrumentalis, in gewissen Aniriendungto 
auch Sociativ oder Comitativ genannt, weil er alle die Ver- 
hältnisse ausdrückt, für welche wir uns im Deutschen der 
Präposition mit bedienen, ist augenscheinlich von so speci- 
fischer Beschaffenheit, dass er sich nur mit Gewalt in eins 
jener drei Fächer einschieben liesse. Auch bit*tet seine 
Form keinen Anlass ihn ah eine blosse Variation eines Lo- 
calcasus zu betrachten. 

Diese wenigen Bemerkungen werden wohl genügen um 
zu zeigen, wie wenig Grund vorhanden ist von der local^n 
Theorie, wie es immer noch gelegentlich geschieht, wie von 
einer ausgemachten Sache zu reden. Es steht damit in der 
That nicht so, man ist aufs vollste berechtigt, von ein^ 
so morschen Grundlage bei der Darstellung des griechischen 
Casusgebrauchs völlig abzusehn. Die Dreiheit der griechi- 
schen Casus obliqui, welche ihrer scheinbaren Einfachheit 
wegen jene beliebte Theorie wenn nicht erzeugt, doch we- 
sentlich begünstigt hat, ist nicht eine Alterthümlichkeit, 
sondern vielmehr eine Entstellung des volleren im Lateini- 
schen zum Theil, im Sanskrit vollständig erhaltenen Casus- 
bestandes. 
«piumi Diese wichtige Thatsache rauss die Grundlage für die 

vt*rlortn'r 

i wuB. Anordnung des griechischen Casusgebrauchs bilden. Das 
Griechische hat eine Vorzeit gehabt, in der alle acht Casus 
lebendig waren, wie denn auch von ihnen allen noch man- 
cherlei Spuren übrig sind. Casusformen, welche in verein- 
zeltem Gebrauche sich von den übrigen desselben Stammes 
abgelöst und damit ihre Geltung als solche eingebüsst hab^n, 
nennen wir* Adverbien. In den Adverbien auf -dov, -dipf^ 
lat. "Um ist die Accusativform, in «gi^g (Hom, i^Blif^g)^ oiityv 
die Genitivform, in xopudij^ navrdnafitv die Dativform nicht 
zu verkennen. Die verbreitetsten Adverbien auf -flug sind 
so gut wie die lateinischen auf u (für öd) und ^ (für ed) 
als Ablative erwiesen. Die lautlich mit ouro auf einer Linie 
stehenden dorischen Pronominaladverbien auf co : 3rc5, rovtm. 



4 



- 165 ~ 

tfivm u. 8. w. (Ahrens dor. 374) haben auch die ursprüngliche 
AÜ^tivb^daiitiuig getreu erhalten, indem sie auf die Frage 
woher stehen. Locative stecken nicht bloss in xfi^iia-i^ 
fU^iM^ sondern auch in arof, ol in dfiaisC^ ifitö^L Als 
erstarrte Instrumentales sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
zu betrachten Formen wie Sf$M^ navt^ri^ t-^v^a entsprechend 
dem indischen Instrumentalis auf -d» während andrerseits auch 
die epischen Formen auf -qpc wenigstens zum Theil als eine 
andere Bildung dieses Casus zu betrachten sind. So weist 
uns also das GriechiBche selbst noch auf einen Sprachzn- 
stand von grösserer Gasusfulle hin, und es erhebt sich die 
Frage, wie die Sprache den allmählich hereinbrechenden 
Verfall der Casus zu ersetzen vermochte. Offenbar so, dass »'*»*'* ^*" 
nach und nach ein andrer Casus die Functionen des absterben- "^ 
den mit übernahm. In welcher Reihenfolge dies gesch^iu«wird 
mit Sicherheit freilich nicht ermittelt werden können* Aber 
da wir bei dem näheren Verhältniss der beiden südeuropäi- 
schen Sprachen zu einander guten Grund haben , alles was 
die lateinische Sprache an altem Erbgut besitzt für eine 
gewisse, wenn auch vorhistorische Periode auch im Griechi- 
schen vorauszusetzen, so ist es nicht unwahrscheinlich, das?* 
diejenigen Casus im Griechischen am längsten erhalten 
blieben, welche sich im Lateinischen erhielten, während 
umgekehrt diejenigen am frühesten abstarben, die auch 
dort nicht mehr lebendig sind. Danach dürfte zuerst der 
Instrumentalis gewichen sein. Die Functionen dieses Casus 
übernahm im Lateinischen der Ablativ, indem die Sprache 
das Werkzeug als dasjenige auffasste, von wo mittelbar die 
Handlung ausging, im Griechischen aber, wo der Ablativ 
auch schon früh im Rückzug begriften sein mochte, der 
Dativ, dem als dem Casus der betheiligten Person die 
comitative Seite des Instrumentalgebrauchs am nächsten lag. 
Nächst dem Instrumentalis starb wahrscheinlich der Ablativ 
ab. Für ihn trat der Genitiv ein als Casus der Zusammen- 
gehörigkeit Denn in dem Begriffe des Ursprungs berühren 
sich die Begriffe des woher und der Zusammengehörigkeit. 
Der Locativ endlich, dessen verhältnissmässig später Verlust 
durch die im Singular wie im Plural vorhandenen zahlreichen 
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Ortsadverbien mit Locativform wahrscheinlich wird, ward durch 
den Dativ ersetzt, nachdem dieser durch die üebemahme 
des Instrumentalgebrauchs sich schon beträchthch ausgewei- 
tet hatte. Bei solchen Erwägungen ist übrigens nicht zu 
übersehen, dass die Anwendung der Präpositionen in Ver- 
bindung mit bestimmten Casus wesentlich dazu beitragen 
musste, jede Unbestimmtheit des Ausdrucks zu beseitigen 
und den Casus ihre gehäuften Geschäfte gleichsam zu er- 
leichtern. Es ergibt sich hieraus, dass im Griechischen 
nur der Accusativ ganz in seiner ursprünglichen Sphäre ge- 
Mi<.hra«n.«.][jlie)(jQji jg|;, jj^j. Gcnitiv und Dativ sind Misch- oder wie 

Pott Et. Forsch. I', 22 es nennt, synkretistische Casus. Der 
Gebrauch jedes dieser Casus lässt sich gar nicht auf ein 
einziges Princip zurückführen. Vielmehr muss man beide 
offenbar nach den in ihnen zusammengeflossenen Gebrauchs- 
weisen zerlegen und danach einen doppelten Genitiv (Geni- 
tiv und Ablativ), einen dreifachen Dativ (Dativ, Instrumen- 
talis, Locativ) unterscheiden. Im Lateinischen, wo der 
Genitiv und Dativ in ihrer Sphäre verblieben sind , können 
wir das echte, ursprüngliche Wesen dieser Casus am klar- 
sten erkennen. Es ist bezeichnend, dass beide hier nie in 
Verbindung mit Präpositionen vorkommen und dass überhaupt 
der alterthümlichere Bestand an Casus dem Lateinischen ge- 
stattet, vieles durch blosse Casus auszudrücken, wozu es 
im Griechischen der Beihülfe einer Präposition bedarf. 

Bei dieser Auffassung des Casusgebrauch a derselben, 
welche auch Delbrück und Siecke ihren S. V)b erwähnten Schrif- 
ten zu Grunde legen, *) ergibt es sich von selber, dass wir 
uns vor all zu scharfen Definitionen der einzelnen Casus 
und vor dem Wahne zu hüten haben, als bestände die 
Wissenschaftlichkeit der Darstellung darin, die Mannich- 
faltigkeit des Gebrauchs durch gewaltsame Mittel auf 
eine streng festgehaltene eng umgränzte Einheit zuiiick- 
zuführen. Ebenso ist aber auf der andern Seite doch nicht 
zu verkennen , dass jeder Casus für das Sprachgefühl einer 
bestimmten Periode ein Individuum ist, das als solches 

♦) Man vergleiche auch I. Bekker JIomeriBche Blfttter' 8. 207 ff. 
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wahrgenommen und in seinen charakteristischen Eigenthüm- 
lichkeiten von andern unterschieden wird. Es ist auch für 
das Wesen der einzelnen Casus keineswegs gleichgültig, 
ob die Sprache drei oder sechs Casus obliqui besitzt. Wir 
können wohl einen Theil des Genitivgebrauchs auf den Ab- 
lativ zurückführen und gewisse Functionen z. B. den Genitiv 
der Trennung aus dieser Quelle ableiten, mithin als vicari- 
rende Functionen bezeichnen. Aber es ist keine Frage, dass 
«ich für das Sprachgefühl selbst der Unterschied mit der 
Zeit verdunkelte, dass sich unwillkürlich Mittelglieder bilde- 
ten, dass sich der um einen Theil des Ablativgebrauchs ver- 
mehrte Genitiv allmählich zu einem eigenthümlichen Casus 
von erweitertem Gebrauch auswuchs. Daraus ergibt sich nun 
für die Grammatik eine Schwierigkeit. Es ist bisweilen nicht 
leicht zu entscheiden, ob eine Gebrauchsweise zu dem Stamm- 
kapital oder zu dem späteren Erbe eines Casus gehört, und 
wieder bei der doppelten Erbschaft, die der Dativ übernahm, 
zu welchem Erbtheil; bei diesem letzteren Casus sind indess 
die Verhältnisse weniger verwickelt, und die Entscheidung 
dürfte etwa nur in Bezug auf den in §. 144 behandelten 
loseren Dativgebrauch schwerer fallen. Dagegen ist der Ge- 
nitiv bei der grossen Ausdehnung seiner Anwendung ungleich 
schwieriger. Die Localisten haben hier alles aus ihrem woher 
herausgepresst. Und wie viel sich aus diesem Verhältniss 
entwickeln läs&t, kann der ausgedehnte (xebrauch unserer 
deutschen Präposition von zeigen. Es kommt nur darauf 
an, die richtige Gränze zu finden. Der Genitiv des vergli- 
chenen Gegenstandes (§. 416) bei Comparativen z. B., der dem 
lateinischen und sanskritischen Ablativ entspricht, kann ohne 
Gewaltsamkeit als eine spätere vom Ablativ überkommene 
Function dargestellt werden. Aber unverkennbar ist es doch, 
^lass hierfür auch der eigentliche und ursprüngliche Genitiv- 
gebrauch manche Anknüpfungspunkte bietet. Das Genitiv- 
verhältniss hat sich im Sprachgefühl zu dem der Relativität 
überhaupt ausgebildet. Namentlich bei den Adjectiven (§. 414) 
tritt dies deutlich hervor. Ist der Genitiv bei agioff, avxdliog 
sicherlich ein echter Genitiv, müssen wir von den §. 415 
aufgeführten Adverbien z. B. n^oöm^ nQou^sv^ ävo ebenso 



— 168 - 

urtheilen, so liegt es nicht fern den bei jecc^^ov, luitov übli* 
cUen ebenso autzufassen. Auch von den Verben von compa- 
rativiseher Bedeutung (§. 423) lässt sich der Genitiv bei 
Comparativen schwer abtrennen, und es bleibt doch gewiss 
einfacher den Genitiv bei &q%€iv^ ßctö^lsveiv ans dem Begriff 
der Relation als aus dem des woher zu erklären. *) Mein 
Grundsatz war daher, beim Genitiv die ursprünglich ver- 
schiedenen Functionen nicht allzu scharf aus einander zq 
halten und hauptsächlich die schlichte Aneinanderreihung 
dessen im Auge zu behalten, was in dem Zustande der aus* 
gebildeten Sprache sich leicht an einander schlicsst. 
AccurÄtiv. Bei dieser AufTassung der Casus ward ein Uebelstand 
vermieden, der sich bei vielen von andern Principien aus- 
gehenden Dai*stellungen be merklich macht, der, von ganz 
vereinzelten zum Tbeil nur poetischen Gebrauchsweisen aus* 
zugehn. Vielmehr ist in meiner Grammatik überall der Haupt- 
gebrauch eines Casus an die Spitze gestellt, derjenige, welcher 
für ihn die eigentliche Norm, das charakteristische abgibt 
Der Ausgangspunkt für den Accusativ musste jedenfalls die 
Verbindung mit Verben, wie für den Genitiv die mit Sub- 
stantiven sein. Bei einem jeden Casus kann man aber im 
Griechischen — denn das Lateinische in seiner strioteren 
Weise geht seine eigenen Wege — neben der Anwendung, 
welche er in einer Fülle von durchaus geläufig gewordenen 
Verbindungen findet, einen andern mehr selbständigen Ge- 
brauch unterscheiden. Die Casus erweitem ofi'enbar mit der 
Zeit ihren Gebrauch über den Bereich der ursprünglich vor- 
handenen Analogien hinaus. Darum unterscheide ich bei 
jedem Casus einen loseren oder freieren Gebrauch. Die 
letzte Stufe auf diesem Wege ist der adverbiale Gebrauch. 
Die Aufgabe des Grammatikers muss es sein durch chai»akte- 
ristische Beispiele den Weg der Sprachgeschichte so viel wie 



*) Allerdings haben die hier in Betracht kommenden Verba ihro Ana- 
logien in dem ähnlichen Gebrauche des Sanskrit, wo z. B. tc H^^**' 
sein, rag' regere den Genitiv bei sich hat (Siccke de genet. usu 
p. 57), und im lat. potiri c. Gen., während beiden Sprachen der 
Genitiv bei Comparativen unbekannt ist. 
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möglich zu verdetttlichen. Für deü Accusativ ist in dieser ^^^^^ 
BeziehuDg die Kategorie des innern Objects von hervorra- 
gender Bedeutung, in Bezug worauf ich Krüger's Termino- 
logie mich angeschlossen habe. Wie sehr der Grieche geneigt 
ist zu jedem Verbum die in ihm liegende Vorstellung in der 
Form des Objects hinzuzudenken, zeigen Wendungen wie 
Soph. EL 1415 MtttüQv dtzkijv , wo zu dem ausgelassenen 
innern Object ein Attribut hinzugefügt ist. Andre noch küh- 
nere Wendungen der Art bespricht Haupt vor dem Ind. lect 
BeroL 18J| p. 5. Schoemann in seiner vortrefflichen Schrift 
über die Redetheile (Berlin 1862) namentlich S. 148 ff., wo 
er vom Ursprung der Adverbia handelt , bevi^egt sich durch- 
aus in derselben Anschauung, ebenso Haase zu Reisig's Vor- 
lesungen über lat Sprachwissenschaft Anm. 5d9 und 559« 
Beide heben mit Recht hervor, dass auch das Verbum sub- 
stantivum den Begriff eines inneni Objects sehr wohl zulässt, 
dass mithin auch die freieren und zum Theil ganz adverbialen 
Accusative wie ax^ hav ganz ebenso zu fassen sind, axiiv 
iöav heisst eigentlich sie waren Buhe d. h. sie waren ein 
ruhiges Sein (vgl. §. 400 c.) in demselben Sinne wie man 
sagen kann sie gingen einen ruhigen Gang. Ganz ähnlich 
steht auch im Sanskrit der Accusativ der Handlung beim 
Verbum substantivum in der umsclireibenden Perfectbildung 
z. B. i^äm äsüj oder igäm babhüoa wörtlich dominationem fui 
d. i. ich habe geherrscht (Bopp Sktgr. §. 419). Das hohe 
Alter gerade dieses Accusativgebrauchs kann kaum bezweifelt 
werden. Die zahlreichen Adverbia von aceusativischer Form, 
der Gebrauch des Supinums auf -tum im Lateinischen (rmn- 
tiatum ire = äyysX^riv iXd'Btv) und vieles andre beweist dies. 
Auch im Lateinischen ist der weitere Accusativgebrauch 
keineswegs durchweg als Gräcismus zu fassen, sondern als 
Ueberrest einer später mehr und mehr beschnittenen Kraft 
dieses Casus. Dafür sprechen nicht bloss volksthümliche 
Wendungen wie excvhias^ infitiaa ire^ die mit unserm Wache 
stehen sich vergleichen, sondern auch die grössere Häufigkeit 
von Wendungen ganz griechischer Art bei den älteren Schrift- 
stellern z. B. riautus £pid. IV, 1 , Z^ut alias res est impense im- 
probus (Holtze Synfaxis yriseorum scriptorum Lattnorum L 221), 
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GenitiY. Beim Genitiv — so, nicht Genetiv, zu schreiben« wenn 

man deutsch schreibt, wird doch verstattet sein — kam es 
mir vor allem darauf an, den weiten Umfang der Verhält- 
nisse, welche dieser Casus anzudeuten vermag, zunächst an 
den einfachsten Verbindungen zweier Substantiva mit einan- 
der klar zu machen. *) Alle möglichen Arten solcher Verbin- 
dung vorzuführen war überflüssig, die Aufgabe vielmehr nur 
die, die wesentlichsten hervorzukehren und es zur Anschauung 
zu bringen, dass alle jene verschiedenen Bedeutungen des 
Ursprungs, Besitzes, Stoffes u. s. w. eigentlich nicht durch 
den Genitiv ausgedrückt, sondern vielmehr nur von dem 
deutenden Verstände in die durch den Genitiv bezeichnete 
Zu8ammengehörigkeit hineingelegt werden. Es gibt daher 
Fälle, welche unter keine dieser Kategorien subsumirt werden 
können, und wo der Versuch dazu eine blosse Klügelei wäre 
z. B. Demosth. Mid. 35 ßXaßrjg voiiog. Und etwa wegen Soph. 
Antig. 114 ntigv^ Xsvxrfg xi^ovog einen besondern Genitiv der 
Vergleiohung anzusetzen, wäre Thorheit Ebenso gibt es 
andre Fälle, welche mit gleichem Rechte unter zwei der auf- 
geführten Arten gestellt werden können, ogxiov xiöug kann 
ebenso gut das Zutrauen zu einem Eide, wie das aus einem 
geleisteten Eide entspringende Vertrauen bezeichnen, letzte- 
res wie Sog fioi xsgog ^fjg nlöxiv (vgl. ,Handschlag') Soph. 
Oed. Col. 16.S2, ähnlich wie ßduda virium an sich durchaus 
unbestimmt gedacht ist, so dass der übersetzende in solche 
losere Verbindungen zweier Begriffe wegen des Mangels an 
ähnlichen losen Verbindungen in anderen Sprachen oft mehr 
hineinlegen muss als eigentlich darin liegt. Auch der parti- 
tive Genitiv ist natürlich nichts anderes als ein Genitiv der 
Zusammengehörigkeit mit einem ganzen oder , wie man es 
für viele Fälle richtig ausgedrückt hat, mit einer Gesammt- 
heit. Diese Species des Genitivgebrauchs hat sich offenbar 

♦) Durch die mehrfach erwähnte Schrift Siecke*8 bestätigt aich die 
hier ohne die Hülfe des Sanskrit vorgetragene Ansicht fast in 
allen Stücken. In den indischen Namen ,Äam6andÄ€w»' (Verbindung) 
oder .g^shas' (Ergänzung), die den Genitir bezeichnen, liegt das 
Wesen dos Genitivs als des Casus der Zusammengehörigkeit treffend 
bezeichnet 



im Plural zuerst entwickelt, aber von da in allen verwandten 
Sprachen weit verbreitet. Ich glaube daher auch nicht, dasB 
man sie entbehren kann. In einer Verbindung wie 0f}ßai t^g 
BouDziag ist also sicherlich der Genitiv der Zusammengehö- 
rigkeit anzuerkennen, jedoch so, dass in specie die Zusammen- 
gehörigkeit des Theils zu seinem ganzen darin liegt. 

Bei dem im Grriechischen so reich entfalteten Gebrauch ^^"^'^^ ^* 
des Genitivs mit Verben habe ich es mir besonders ange- 
legen sein lassen, überall die Beziehungen zu dem geläufi- 
geren Gebrauch in Verbindung mit Substantiven und Ad- 
jectiven anzudeuten. Hier bietet die ältere deutsche Sprache, 
aber auch die indische, besonders viele merkwürdige Aehn- 
lichkeiten. Es ist daher sehr instructiv Jac. Grimm IV, 646 ff. 
zu vergleichen. Gegenüber der griechischen Mannichfaltigkeit 
der Casusrection zeigt sich gerade in der Verbalrection bei 
den Lateinern die Monotonie der logischen Consequenz. Für 
die griechische Verbalverbindung habe ich, nicht ohne Wider- 
spruch zu erfahren, dem partitiven Genitiv einen weiten 
Spielraum eingeräumt. Jac. Grimm sagt a. a. 0.: „Der 
Accusativ zeigt die entschiedenste Bewältigung des Gegen- 
standes. Geringere Objectivirung liegt im Genitiv. Die 
thätige Kraft wird gleichsam nur versucht und angehoben, 
nicht erschöpft." Mit diesen Worten wird nur in andrer 
Weise ausgedrückt, dass die Kraft des Verbums sich, wenn 
ein Genitiv hinzutritt, nur auf einen Theil des Gegenstandes, 
oder nach der ursprünglichsten Auffassung auf das zu ihm 
gehörige, auf den Bereich desselben, bezieht. Wie weit wir 
nun diese Kategorie des partitiven Genitivs auszudehnen 
haben, kann allerdings zweifelhaft sein. Es fehlt hierfür noch 
durchaus an reichhaltigen, planmässigen Sammlungen, aber 
so viel steht doch fest: wo wir ein und dasselbe Verbum 
doppelt construirt finden, bald mit dem Genitiv, bald mit 
dem Accusativ und zwar mit dem Unterschied, dass der 
Accusativ den völlig bewältigten oder untheilbaren Gegen- 
stand bezeichnet, da haben wir ein Becht den Genitiv im 
Unterschied von dem Accusativ für partitiv zu halten. So 
ist z. B. für den mit den Verben des Zielens und Strebens 
verbundenen Genitiv (§. 419, d) Soph. Antig. 770 bezeichnend: 
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tiv^itm vö ft^ ^avstv. — Dagegen liegt es für die Verba 
dae Ausschliessens allerdinga nahe den Genitiv als den Ver- 
treter des AblativSy das ist als separativen Genitiv zu fassen, 
wia ja denn auch bei den entsprechenden lateinischen Verben 
durchweg der Ablativ steht« Dennoch ist wohl zu bedenken, 
dass diesen Verben die §. 414, 5 erwähnten Adjectiva ent* 
sprechen. Wenn SfioiQog und lat. eicpera sicherlich denselben 
Genitiv bei sich haben*) wie IfifiotQog und particepa^ so ist 
ea keineswegs widersinnig ein inneres Band zwischen dnixo- 
^t, iHgya^ anQ%vy%av(o und iAm%a>^ fistaäidmfi^^ xvy%iv%o 
anzunehmen. Ob in den germanischen Sprachen der Genitiv 
die Vertretung des Ablativs übernommen hat, ist zweifelhaft, 
gewiss aber, d^ss eine Menge Verba von privativer Bedeutung 
(Jac, Grimm VI, 674 flf.) zumal in der älteren Sprache den 
Genitiv bei sich haben, bei uns noch bedürfen, ermangebi. 
entbehren, sich enthalten, sich begeben, erwehren u, s. w. 
(rrimm erklärt diese aus derselben Auffassung wie die Con- 
structioneu bei den entsprecheoiden positiven Verben. Weil 
abei- dessen ungeachtet auch die Deutung aus dem Ablativ 
möglich ist, so habe ich in den neueren Auflagen diese Classe 
von Verben in §. 419 b. von den früheren gesondert auf- 
geführt. 
i.ovprer j)^jj loscreu Geuitlv habe ich überall mit den verwand- 

<i«t ftir. 

ten Anwendungen im festeren Gebrauch verglichen, um so 
einen innem Zusammenhang nachzuweisen. Dass mit dem 
Genitiv der Ursache §. 427 der des Zweckes, das heisst die 
causa efficiens mit der caiisa ßnalis verbunden ist, bedarf 
wohl keiner Rechtfertigung. Auch der absolute Genitiv 
dürfte keineswegs durchweg aus dem woher zu erklären sein. 
Dagegen spricht schon das Sanskrit, das keinen Genitiv des 
woher, wohl aber den absoluten Genitiv kennt (Delbrück 
Ablativ u. s. w. S. 43). Auch die deutschen Constructioaen, 
wie: er ging eilenden Schrittes, er ritt verhängten Zügels, 
ilir zogt unverrichteter Sache ab, er ward verdientermaasseu 
(mlid. auch unverdienter Dingen Grimm Gr. IV, 907) geehrt, 
warnen uns davor. Es ist nicht unwahrscheitJich, dass schon 

*) Aebnliche indische Constructionea verzeichnet Siecke S. SO. 
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ein Stamm ähnlicher Wendungen vorhanden war, als den 
Griechen der Ablativ in Verlust gerieth, dass sich der absolute 
Genitiv erst alimählich ganz für diesen eindrängte und da- 
durch nun freilich weit über seinen ursprünglichen Bereich 
erweitert wurde. Uebrigens ist der absolute Genitiv im Grie- 
-chischen selbst erst eine werdende Construction, deren stets 
wachsende Verbreitung von Homer an sich beobachten lasst 
.Hierüber wie über viele hieher gehörige Fragen vergleiche 
ma& die schönen Untersuchungen Classen's ^Beobachtungen 
über den homerischen Sprachgebrauch" Frankfurt a. M. 
1854 — 5(), in neuei* Ausgabe 1867. 

Bei der Anordnung des Dativgebrauchs konnten die 
verschiedenen Quellen desselben bestimmter geschieden wer- 
den. Namentlich sondert sich der instrumentale Gebrauch 
(§. 438) deutlich als eine in sich geschlossene, mehrfach ge- 
gliederte Kategorie ab. Dennoch aber schien ein vollstän- 
diges Auseinanderlegen nicht thunlich. Der Dativ der Ge- 
meinschaft (§. 436) hat seine Quelle oflFenbar in der socia- 
tiven oder comitativen Anwendung des alten Instrumentalis, 
weshalb denn dem griechischen Dativ und dem sanskritischen 
Instrumentalis in solchem Gebrauch der lateinische Ablativ, 
auch sonst der italische Ersatzmann für den verlorenen Mit- 
casus, entspricht. Die Präposition sa mit wird im Skt. mit 
dem Instrumentalis, das entsprechende a/ia, ^vv^ tfvv mit 
dem Dativ, cum mit dem Ablativ verbunden. Es liesse sich 
also etwas dafür sagen, diesen Gebrauch dem instrumentalen 
folgen zu lassen. Allein in dem factisch vorliegenden Sprach- 
zustand ist offenbar der sociative Dativ*) dem eigentlichen, 
ursprünglichen Dativ verwandter als der instrumentale, er 
bildet überhaupt wohl das Bindeglied zwischen diesen bei- 
den Casus, indem es nahe lag die mit einer Handlung ver- 
bundene Person oder Sache mit derselben Casusform zu be- 
zeichnen, welche für die betheiligte Person schon üblich 



) Der Rest einer ursprüDglichen weiteren Anwendung des Dativs der 
Gemeinschaft als Nachfolgers des Instramentalis ist die hesiodische 
Formel ,ot)Tiyi %otiktf98iOtt (vgl. ^(aytis^ui)^ von wo ans man auch 
Soph. Antig. 862 notfirjfitttei . . . iigto naxgi besser versteht. 



Dativ. 
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wa,r. Man denke nur an das homerische <fol Sii i0»6(i$^ 
neben dem attischen ifol ianofiß^a. Darum ist der Dativ 
der Gemeinschaft gerade an diesen Ort gestellt. Was aber 
den eigentlichen und so zu sagen echten Dativ betnfit, 
so habe ich dabei zwei Fälle unterschieden. Vorangestellt 
ist die Art des Dativs, von welcher der Casus seinen Namen 
doxvxr] erhalten hat. Krüger nennt diesen, der nach seiner 
Anordnung eine spätere SteUe einnimmt, §. 48, 7 den „ob- 
jectiven Dativ des betheiligten Gegenstandes". Man nannte 
ihn sonst wohl den Dativ des indirecten Objects. Aber es 
scheint mir gerathen den Ausdruck Object in der Schul- 
grammatik in möglichst engen Gränzen zu halten» damit 
jeder Verwirrung vorgebeugt werde. Ich wählte daher bei 
der Erklärung lieber die Worte „die entfernter von etwas 
betroflfene Person". Der Dativ bei transitiven Verben wie dtdo- 
vat^ inixginBLv^ nagixBw^ bei intransitiven wie ßorid'itv^ doMstv, 
«sl^BO^M^ aber auch bei Adjectiven wie g>lJiog, xiötog^ Cxa- 
vog ist gleichsam ein nothwendiger. Die Aussage bleibt 
ohne Erwähnung der Person unvollständig. Dies sollen die 
Ausdrücke betheiligt, betroffen sagen. Verschieden davon 
ist dagegen der Dativ „des Interesses", wie ich ihn nenne 
(vgl. Krüger §. 48, 3). Dieser Dativ ist gewissermaassen 
ein freiwillig hinzugefügter, nicht durch eine zur Norm ge- 
wordene Verbalrection gebotener. Vielmehr wird durch Her- 
einziehung des im Dativ stehenden Wortes der Satz in ei- 
genthümlicher Weise erweitert. Der s. g. datiinis commodi und 
in^ommodi kann zu jedem beliebigen Verbum hinzugefügt 
werden. Für diese Kategorie des Dativgebrauches bringt 
Delbrück (Kuhn's Ztschr. XVIII, 88 ff.) eine Menge höchst 
instnictiver Paiallelen aus der Sprache der Veden bei, welche 
beweisen, dass dieser Gebrauch dort viel ausgedehnter war 
als in den classiachen Sprachen. Hier wird dieser Dativ sehr 
oft durch andre Constructionen, namentlich mit Präposi- 
tionen ersetzt. Der Sprache ist die Wahl zwischen verschie- 
denen Ausdrucksweisen gegeben. Am entschiedensten tritt 
diese so zu sagen facultative Anwendung des Dativs bei dem 
s. g. ethischen Dativ hervor (§. 433), der seinen Namen 
eben davon erhalten hat, dass er nicht sowohl durch den 
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Gedanken als durch eine Bcziehnng des Gemüths erfordert 
wird. Die Wahl dagegen zwischen dem blossen Dativ, der 
in diesem Falle etwas persönliches an sich hat, und einer 
mit dem entsprechenden Casus yerbundenen Präposition 
tritt am deutlichsten in der Verbindung mit dem Passiv 
hervor (§. 434). Uebrigens schienen mir in allen diesen 
Fällen besonders wenige Beispiele erforderlich, weil von 
einem griechischen Idiotismus nur in wenigen Fällen die 
Bede sein kann. — Dass der losere Dativ in seiner Anwen* 
düng auf Ort und Zeit seine Quelle im Locativ hat, ward 
schon oben berührt. Die Römer, wenden eben deshalb in 
gleichem Sinne den Ablativ an, der bei ihnen einen Theil 
des Locativgebrauchs übernommen hat Der Dativ der Art 
und Weise dagegen findet seine Erklärung in den ähnlichen 
Gebrauchsweisen des Instrumentalis (Delbrück Abi. Loc. 
Instr. S. 52). 



Cap. 17. Praepositiooen. 

Auch für das Yerständniss der Rection der Präpositionen J^«^"«" 
ist nichts wichtiger als die unumstösslich feststehende That- !itj„nTn. 
Sache, dass alle Präpositionen ursprünglich Adverbia wai*en. 
Es gab also einen Sprachzustand, in welchem diese Wört- 
chen als solche, das heisst in ihrem eigentlich präpositiona** 
len Gebrauch noch nicht existirten. Die Rection der Präpo- 
sitionen gestaltet sich erst in der Entwicklung der Sprache 
immer fester. Vortreffliche Bemerkungen über das Wesen 
und den Ursprung dieser Wörter gibt Schömann Redetheile 
S. 138 ff. Als Adverbia*) können nun die Präpositionen zu- 
nächst den Genitiv bei sich haben, als den Casus der 
Zusammengehörigkeit. Auf diese bei der Rection der Prä- 
positionen auch von den vergleichenden Syntaktikern nicht 



•) I. Bekker (Homer. Blätter S. 273) sagt treflfend : „Ist doch überall 
bei Homer Adverbiom und Praeposition nicht schärfer geschieden 
als Pronomen und Artikel." 
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gehörig beachtete Quelle der GasusTerbindung rerweise ich 

am Schlüsse von §. 447, 2. ivti ist ohite Frage der Locativ 

eines Nominalstammes, von dem uns in avtm eine. andre 

Casusform, der Accusativ, im lat. ante-d der zum Locativ 

gewordene Ablativ vorliegt. Der Genitiv hängt also von uvti 

gerade in der Weise ab wie von unserm Angesichts, laut, 

kraft. Ebenso steht es sicherlich auch mit ir^', dem der 

lat. Ablativ prod entspricht, mit An«, dessen aeschyleische 

Nebenform diai das Zeichen des Locativs an sich trägt, dui ^ 

gebt gewiss auf einen Nomiualstamm (vgl. di%a) zurüok, 

welcher Zweiheit bedeutete, hiess also ursprünglich bei oder i 

mit Zweitheilung, das ist ,zwischen' (§. 458). Ebenso steht 

es mit v«ip = skt. upari^ das offenbar eigentlich an der 

Oberseite, wie vjco (inücl) an der untern Seite bedeutete und 

mit vielen andern. Nirgends zeigt sich die Verkehrtheit der 

Localisten deutlicher als in dem Versuch den Genitiv hier 

überall auf ein woher zurückzuführen. Wenn im Lateinischen 

die Präpositionen in, pro, prae, mib, super den Ablativ bei 

sich haben, so ist dieser hier wie oft als Ersatz des Locativs 

aufzufassen. Der Genitiv aber im Griechischen hängt in 

dieser Anwendung im strengsten Sinne von der Präposition 

ab, die er neben sich hat. Die entschiedenste Bestätigung j 

unserer Auffassung liegt darin, dass sämmtliche uneigentliche 

d. h. den Adverbien noch näher stehenden Präpositionen 

den Genitiv bei sich haben. 

Der nächste Sclu-itt aus diesem adverbialen Gebrauch 
der Präpositionen war der, dass sie sich ergänzend und in 
losem Aiischluss den Verben zugesellten, namentlich zu dem 
Zwecke die Richtung des Verbums näher zu bestimmen. In 
der homerischen Sprache iiec^t uns dieser Zustand noch inso- 
fern klar vor, als hier die Präposition zwar oft mit dem 
Verbum zusanimen eine Vorstellung bildet, dessen ungeachtet 
aber nicht bloss, was auch in der späteren Sprache verblieb, 
durch das Augment und die Reduplication, sondern auch 
durch selbständige Wörter von ihm getrennt werden kann. 
Die sorgfältigen Untersuchungen von Hoffmann über „dpupi 
in der Ilias" und „die Tmesis in der Ilias" (Lüneburg und 
Clausthal 18r)7— 1860) zeigen recht deutlich, wie schwer es 



\ 
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oft ist zu entscheiden, ob eine Präposition adverbial oder in 
Verbindung mit einem Verbum zu nehmen ist. Indem nun 
die Präposition in Gemeinschaft mit dem Verbum ein begriff- 
liches ganze bildet, kann sie in dieser Gemeinschaft einen 
Casus erfordern. Wenn es Od. d 43 heisst avtovg d* ilgi^yov 
^ftav doiiov so ist hier gewiss die ältere Stufe erhalten, auf 
der €lg'dy€Lv als ganzes den Aecusativ bei sich hat. II. J89 1 

versinnlicht uns die weitere Stufe, auf der sig schon beweg- ' 

lieh geworden ist: 'AtQBidriq 8^ ysQOvra$ dolliag ijy^v ^Ax^ciov 
^g xkiöCriv, Aber begrifflich ist der Aecusativ hier nicht 
minder als dort von der vereinten Vorstellung des aigayeiv 
abhängig. Durch die Hinzufügung einer Präposition, welche 
die Richtung bezeichnet, gewinnt ein Verbum die Kraft ein 
äusseres Object des Ziels zu beherrschen, das nun aber als 
solches nicht mehr empfunden wird, sobald die Präposition 
sich ablöst und unmittelbar vor den Casus tritt. Wenn der 
Aecusativ häufig das Ziel bezeichnet, so hat das hierin seinen 
Grund. Und auch die übrigen §. 447 verzeichneten Bedeutun- 
gen ergeben sich daraus. In ähnlicher Weise ist vielfach der 
Dativ als Dativ der Gemeinschaft aufzufassen, welcher von 
dem mit der Präposition zusammen gedachten Verbum ab 
hängt z. B. isk der homerischen Wendung nag 8i oC (atrf, 
d'dcav di ol S.y%i JtaQBörti neben iöraoteg zag oxB6(fiv II. & 
565. Der Grund, weshalb dem Dativ §. 447, H die Kraft 
zugesprochen ist in Verbindung mit Präpositionen „ein mehr 
äusserliches Beisammensein'' auszudrücken, liegt eben in 
diesem Gebrauch des Dativs. — Für den Genitiv werden 
wir allerdings wohl zugeben müssen, dass er zum Theil auch 
in seiner Abhängigkeit von Präpositionen der Stellvertreter 
des Ablativs ist, jedoch so, dass auch hier der Ablativ 
ursprünglich von dem Verbum sammt seiner Präposition 
abhing z. B. A 346 ix S äyays xliöirjg Bgidritdu^ und dann 
der Genitiv als sein ursprünglich unbestimmterer Stellver- 
treter eintrat (§. 419 bj. 

Diese Bemerkungen werden genügen um anzudeuten, 
in welcher Weise ich den Gebrauch der Präpositionen mit 
Casus an den übrigen Casusgebrauch anknüpfe und um den 
Einwand zu widerlegen, als ob ich im Widerspruche mit 

CartlBR : Erlantenufttn. H. Aufl. (2 
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meiner Grundanschauung von den Casus für die Präposi- 
tionen von der localistischen ausginge. 



Cap. 20. Tempuslehre. 

Doppelte Die Lehre vom Gebrauch der Tempora bedurfte einer 

^^^i^^u^g erheblichen Umgestaltung. Hier hatte sich in der That durch 
die genauere Erforschung der Sprachform ein völlig anderer 
Boden für den Sprachgebrauch ergeben, und ohne mich 
weiter auf die Theorie einzulassen als unbedingt nöthig 
war^ suchte ich die erlangte Einsicht auf die Syntax anzu- 
wenden. Die ältere Grammatik behandelt den Aorist durch- 
aus, zum Theil auch das Perfect als ein Tempus der Ver- 
gangenheit. Die Analyse der Formen aber ergibt (vgl. Seite 
^ß^ 89, 96) auf das schlagendste, dass die Sprache zur Be- 
zeichnung der Vergangenheit überhaupt gar kein anderes 
Mittel besitzt, als das Augment, dass mithin Bezeichnung 
der Vergangenheit ursprünglich nur da angenommen werden 
kann, wo das Augment steht, das heisst im Imperi'ect, Plub- 
quauiperfect und I n d i c a t i v des Aorists, mithin über- 
haupt nur im Indicativ. An diesen Indien tiven kiinnen wir 
nun aber auch am deutlichsten sehen, dass die Sprache 
neben der Vergangenheit in solchen Formen noch etwas 
ganz andres bezeichnet ^-yaV-6-TO, i-y^yv-s-ro^ i-ysyov-ei 
untersclieiden sich untereinander durch etwas ganz anderes 
als iyCyveto von yCyvonai^ iyayovsL von yayova. Für dies 
etwas, was gerade an dem Stamme der Tempusformen seine 
Bezeichnung findet und schon dadurch als etwas haftendes, 
wesentliches hervortritt, bedurfte es eines Ausdrucks. Die 
bisLerige Grammatik hatte dafür keinen, selbst die künst- 
lichsten Tempustheorien, welche von den Tagen der stoischen 
Grammatiker an bis in die neueste Zeit Unterschiede ent- 
wickelten, wie sie in keiner lebendigen Sprache jemals be- 
rücksichtigt wurden, Hessen diesen Punkt unberücksichtigt. 
Für die griechische Sprache ist nun aber unverkennbar die- 
ser Unterschied selbst für die Schulpraxis ein ganz unent- 
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behrlicher. Im griechischen Sprachgefühl lag eine Dreiheit 
temporaler Unterscheidung, die mit der von Gegenwart, 
Vergangenheit nnd Zukunft sich durchkreuzt und das ganze 
reiche System der Tempora, Modi und Verbalnomina durch- 
dringt. Weil ich für jede dieser Dreiheiten einen Gesammt- 
namen nicht vorfand, so musste ich einen solchen erfinden. 
Da stellte sich nun heraus, dass die eine temporale Unter- 
scheidung eine mehr äusserliche, die andere eine innere 
war. Der Unterschied zwischen Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft beruht nur auf dem Verhältniss der Handlung 
zu dem sprechenden. Ich nenne also diesen Unterschied, 
bei dem es nur auf den Standpunkt ankommt, den der Zeit- zeiutufe. 
stufe. Die Handlung fällt mit dem Standpunkte des re- 
denden entweder zusammen, oder sie liegt — als Vorstufe 
— hinter ihm, oder — als noch zu erreichende — vor ihm. 
Der Ausdruck ist, glaube ich, nicht misszuverstehen. In 
dem gewählten Bilde liegt zugleich deutlich bezeichnet, dass 
der Unterschied durch blosses Fortschreiten in der Zeit ohne 
innere Aenderung der Handlung verrückt wird. Offenbar 
musste nun aber die Differenz zwischen yevic^ai^ yiyveö^ai^ 
yfyovBvai durch ein Wort bezeichnet werden, das sofort an- 
deutet, dass es sich hier um eine innerhalb der Handlung 
selbst liegende Differenz, nicht bloss um das Verhältniss zu 
etwas ausser ihr liegendem handelt. In diesem Sinne wählte 
ich den Ausdruck Zeitart*), indem wir ja das Wort Art zciurt. 
recht eigentlich da verwenden, wo wir specifische, innere 
EigenthümUchkeiten benennen wollen. Heyse in seinem 
System der Sprachwissenschaft unterscheidet in ähnlichem, 
aber nicht gleichem Sinne subjective und objective Zeiten 
(S. 457 ff.). Diese Ausdrücke würden, glaube ich, jedenfalls 
noch vieldeutiger sein. Uebrigens gilt auch von diesen 



*) Von einem „zeitlosen Tempus*' zu reden and die Lehre tou 
den Tempora damit zu beginnen, dass man dem Schüler empfiehlt 
eine Anzahl Zeitformen, darunter das Futoram „zu streichen" 
fiberlasse ich andern. — Schoemann gebraucht für das was ich 
Zeitart nenne, Fleckeisens Jahrb. 1869 S. 210, das Wort ,Entwick- 
lungsstadien' oder «Entwicklungsstufen.' 

12* 
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KunstausdrückeD was ich oben (S. 91) über die Schwierig- 
keit solcher Neubildungen bemerkte. 

Dreifache Df^ dreifache Zeitart musste nun wiederum durch drei 
verschiedene Namen unterschieden werden. Zwei von die* 
sen ergaben sich von selbst. Die Handlung des Präsens- 
Stammes ist die dauernde, die des Perfectstammes die 
vollendete. Aber wie sollen wir in der Kürze die Hand- 
lung bezeichnen, die im Aoriststamm ihren Ausdruck findet? 
Man könnte an das Wort momentan denken. Aber abge- 
sehen von dem Fremdwort, das sich neben einheimischen 
übel ausnähme, gibt es zu manchen Missverständnissen An- 
lass. Es liegt, wenn diese Bezeichnung gewählt wird, nahe 
den Unterschied zwischen noi$tv und noi^0ai^ vixdv und 
1/txija'ai, ißaXXs und ißaXe gleichsam nach der Uhr zu mes- 
sen, während ja doch der Unterschied ein ganz andrer, viel 
tiefer gegriffener ist. Ob der Künstler unter sein Werk 
SnOIHZE oder EIlOIEl setzte, hing nicht davon ab, wie 
lange Zeit er darauf verwandt hatte, sondern von seiner 
Absicht, entweder die blosse Thatsache, dass er der Künst- 
ler sei, oder die darauf verwendete Mühe hervorzuheben. 
Ich zog es daher vor mich der Terminologie von Rost und 
Krüger anzuschliessen, welche die Handlung des Aorists 

Eintretende (jie eintretende nennen. Wer den Gebrauch unsres deut- 
schen eintreten erwägt, wird dai'in, glaube ich, die we- 
sentlichen Eigenthümlichkeiten der aoristischen Handlung 
wiederfinden. Eintreten ist zunächst durchaus vei*schiedeu 
von beginnen oder bevorstehen. Die eintretende Handlung 
hat nichts mit dem tempus instana zu thun, mit welchem man 
sie irrthümlich verwechselt hat. Eintreten hat vielmehr einen 
doppelten Gegensatz, einmal das Verweilen an einem Orte. 
Der Eintritt des Winters ist seiner Fortdauer entgegenge- 
setzt. Ebenso verhält sich voöi^öai zu voaetVf ßaoiksvöai 
zu ßaöiXivsiv, Zweitens aber ist das Eintreten eines Er- 
eignisses seinen Vorbereitungen entgegengesetzt So verhält 
sich TCQd^ai (bewirken, durchsetzen) zu ngdööHv (betrei- 
ben), xitöat (überreden) zu nsi^Siv (zureden). Endlich wird 
mit dem Worte eintreten (vgl. abtreten, vortreten, herzu- 
treten) immer und durchweg eine Handlung ausgedrückt. 
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die Äuf einen Schlag vo llzogen wird, oder deren, 
wenn auch vorhandene einzelne Momente, nicht hervorgeho- 
ben werden sollen. Insofern scheint mir dies deutsche Wort 
für unsem Zweck recht glücklich gewählt. Man hat einge- 
wandt, der Name sei mehrdeutig und unbestimmt; aber der 
griechische Aorist hat in der That seine verschiedenen Sei* 
ten, und gerade der Vorzug jenes Wortes liegt in einer ge- 
wissen Weite des Gebrauchs, wodurch es den verschiedenen 
Seiten des Aoristgebrauchs gerecht wird, während doch ein 
fester Kern unverkennbar ist und in unserm Sprachgefühl 
wahrgenommen werden kann. Es wird stets misslingen für 
den griechischen Aorist eine hagebüchene Definition zu fin- 
den. Die Unterscheidung der Zeitarten beruht auf einem ge- 
wissen Sprachinstinct, den wir uns nur dadurch anzueignen 
vermögen, dass wir uns in die Anschauung derselben ver- 
setzen, wofür ein Bild oder eine unsrer Muttersprache ei- 
gene bildliche Ausdrucksweise mehr hilft, als alle Logik*). 



*) Vielleicht ist die Abneigung des französiBchen Geistes gegen Unter- 
scheidangeu, die Ober logische Distinctionen hinausgehen, der 
Grund, weshalb die in Deutschland so ziemlich anerkannte Ansicht 
vom Aorist in Frankreich auch bei denen auf Widerspruch stöBSt, 
welche sonst ffir die Arbeiten der deutschen Sprachwissenschaft 
offnen Sinn zeigen. Ein hervorragender französischer Fhilolog, 
Charles Thurot, bekämpft in seinen ,Observation3 sur la signi- 
flcation des radicaux temporeis en Grec' (M^moires de la soci^t^ 
linguistique de Paris Tome 1", 2* fascic. p. 111—125) die Existenz 
dessen, was ich Zeitarten nenne. Der Unterschied zwischen dem 
Imperfect und dem Ind. Aor., zwischen dem Conj., Opt., Imp., Inf. 
des Praesens einerseits und des Aorists andrerseits, ja selbst der 
zwischen dem Praeteritum und Perfectum, so behauptet er, sei 
l^ar nicht vorbanden, es könne überhaupt beim Gebrauche der 
Tempora, auch der Griechischen, sich nnr um ,8imultan^it^, 
ant^riorit^, posterior it6' handeln. Da nun aber diese Kate- 
gorien z. B. beim Imperativ absolut unanwendbar sind, so meint 
H. Th., der Usus sei vielfach ein ebenso launenhafter wie z. B. 
der des Genus, warum die Redner z. B. in dem einen Falle Xiyt, 
im andern dvayvto^i, gesagt, dafQr sei ebensowenig ein Grund 
erkennbar wie daf&r, weshalb ßoötgvi Masculinum, Xd^va^ Femi- 
ninum sei. Eine grosse Menge von Stellen aus attischen Autoren 
wird vorgeführt, um zu zeigen, dass die versuchten Unterscheidun- 
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unter den lebenden Sprachen besitzen die slawischen ganz 
ähnliche feine Unterscheidungen der Zeitarten, weshalb es 
gebomen Slawen sehr leicht wird den Gebrauch des Aorists 
und seinen Unterschied von den Formen, des Präsensstam- 
mes sich anzueignen. (Vgl. Kobliska üb. das Yerhältniss des 
Aorists zu den Formen des cechischen Verbums, König- 
grätz 1851, Evicala Zeitschr. f. d. östr. Gymn. 1863 S. 317.) 
Durch die hinzugefügte Anmerkung suche ich die drei 



gen ,plus subtiles que satisfaisantes^ wären (p. 121). ,11 est souvent 
si indifferent d'exprimer ou de ne pas exprinier la dur^e de Paction, 
et d'autre part lefi fonnes synonymes du präsent et de TaoriBte 
sont si nombreuses, qa'il faudrait que r^crivain se füt demandä 
presqu^ ä cbaque membre de pbrase, s'il devait cboisir le präsent 
ou l'aoriste; effort de r^flexion incompatible avec la rapiditt'» de la 
parole.* Als ob es bei solchen einem Volke angebornen Unter- 
scheidungen überhaupt der Reflexion bedürfte! Ein Slawe spricht 
nicht langsamer als ein Deutscher, und doch macht er derartige 
Unterscheidungen mit der grössten Sicherheit, auch der ungebildete. 
Was die von Hrn. Thurot vorgebrachten Stellen betrifft, so würde 
es hier natürlich zu weit fähren darauf einzugehen. Nur das mag 
bemerkt werden, dass man viele ohne jede Künstelei nach unserer 
Ansicht erklären kann, so gleich die erste (Xenoph. Cyrop. I, 6, 40), 
wo 0T4 rajji; l'qpetiye, inil fvQS^tiri die wiederholten Erfahrungen 
der Hasenjagd bezeichnet, Plato Syuip. 173 a, wo inivUia i^vi 
die dauernde Siegesfeier im Unterschied zu dem mit ivUrja be- 
zeichiietou Resultat des Wettkampfes hervorhebt. Dass der strenge 
alte Gebrauch des Perfects von Xenophon an laxer zu werden 
beginnt, ist auch von deutschen Gelehrten anerkannt. Man kann 
selbst einräumen, dass sich die fraglichen Unterschiede nicht in 
jedem einzelnen Falle deutlich beschroiben lassen, dass dem reden- 
den oft die Wahl frei stand, mit alledem beweist man noch keines- 
wegs, dass die Unterschiede nicht existirten, dass jene aus der 
ursprünglichen Anlage der indogermanischen Sprache ererbten 
Unterschiede der Tempusstämme bei den feinfühligen Griechen als 
nutzloser Ballast fortbestanden hatten. Wer vermag die Unter- 
sc hiedc sinnverwandter Wörter einer Sprache allemal zu definiren ? 
Und doch empfindet sie jeder mit der Sprache vertrautere, vor 
allem der in ihrem Gebrauch aufgewachsene, und es ist Auf- 
gabe der Wissenschaft, in dem einen wie in dem andern Falle den 
oft feinen und zarten Unterschieden nachzuspüren, die damit, dass 
sie einer reilectirenden Zeit gleichgültig oder gar störend erscheinen, 
das Recht da zu sein nicht einbüssen. 



— 183 — 

Zeitarten noch genauer zu bestimmen und zwar wiederum 
mittelst eines Bildes, diesmal eines mathematischen. Der 
Ausdruck Zeitpunkt ist geläufig. An ihn knüpfe ich an, 
wenn ich sage, dass die Handlung des Aorists einem 
Punkte verglichen werden könne. Dem Punkte kommt 
bekanntlich gar keine Ausdehnung zu, ebenso wenig kommt 
bei der durch den Aorist bezeichneten Handlung ihre zeit- 
liche Erstreckung in Betracht. Und wie entfernte oder in 
den Hintergrund tretende Gegenstände, trotz ihrer factischen 
Ausdehnung im Räume, doch als Punkte erscheinen, so auch 
dem sprechenden die Handlungen, die er eben nur als ein- 
tretende aufführt. Dem Punkt steht nun die Linie gegen- 
über, welche im Gegensatz zum Punkt Ausdehnung, aber 
eine an sich unbegränzte hat*). Ihr entspricht mit conse- 
quenter Ausdehnung des Bildes die dauernde Handlung, 
der^n Wesen es eben auch ist, sich zeitlich zu erstrecken, 
ohne in sich selbst ihren Abschluss zu finden. Das Wesen 
der vollendeten Handlung endlich besteht darin, dass sie in 
jeder Beziehung vollständig umgränzt ist. Insofern also 
gleicht sie einer von Linien umschlossenen Fläche. 

Es liegt unsrer Aufgabe fern dißse jedem Tempus- 
stamme eigenthümliche Grundvorstellungen weiter zu ver- 
folgen. Aber einige wenige Andeutungen mögen hier ihren 
Platz finden. Wir erkannten in dem Begriffe des Eintretens 
ein doppeltes Moment. Einmal ist die eintretende Hand-inKrawurer 
lung der fortdauernden' entgegengesetzt, wie der Eintritt in ^""'^ 
ein Haus dem Verweilen darin, der Eintritt der Finsterniss 
ibrem fortgesetzten Herrschen. In diesem Sinne bezeichnet 
die eintretende Handlung gleichsam den Anfangspunkt einer 
Linie. Dem igaö^rjvat oder igdöua^at d. i. plötzlich in 
Lieb^, gerathen (z. B. U. TI 182 rigiöax 6(p^aXfLot6iv U^v 
ivl fieXno^dvTjatv) folgt das igdv, wie dem apgat das agxBiVy 
dem dittvori^tivai das diavostö^ai. Wir können diesen Ge- 



♦) Desselben Bildes bedient sich Pott Et Forsch. U* 686. An dieser 
Stelle und weiterhin S. 667 finden sich beachtenswerthe Ausfüh- 
rungen der hier berührten Gegenstände und Parallelen aus entle- 
genen Sprachen. 
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brauch des Aorists den ingressiren nennen (vgl. §. 489). 
Hier tritt die Kraft des Aorists besonders deutlich hervor, 
so dass es bisweilen tür die aoristische Handlung einer ganz 
andern Uebersetzung bedarf als iür die durative. Das 
iyviogiadTi^ womit die griechischen Chronologen den Zeit* 
punkt bezeichnen, von dem an jemand ein bekannter Mann 
wurde, können die lateinischen nur unvollkommen mit ihrem 
cognoMoebatur wiedergeben, das zwar den Ausdruck des 
Bekanntwerdens mit iyv(OQi0^Yi theilt, aber den des allmäh- 
lichen hineinträgt, wovon in der griechischen Form nichts 
liegt. Eustathius hat ims in seinem Leben Pindars (Wester- 
mann's BLoygäipot p. 95 §. 31) ein Wort des Dichters auf- 
bewahrt, das mehrfach missverstanden ist: ^ngog dl xov 
igfOTtjoavta ^ 8iä xC ov tc5 sv n g ätr o vt i riji/ %vyaxiga 
ölSo^öi^v^ ov (lovov £v ngdxxovxog i(pfi ietödai^ aika Tcal 
st) Tigdl^avxog.'* Fassen wir hier fv xgn^ai als ingressiven 
Aorist, so gewinnen wir den Sinn ,er sagte, er brauche nicht 
bloss einen wohlhabenden^ sondern auch einen der wohl 
erworben habe.' 

Auf der andern Seite aber steht das wirkliche Eintreten 
den Vorbereitungen zu der Handlung gegenüber, wie das 
helle Auflodern der Flamme dem Glimmen, wie das Ein- 
brechen der Nacht der Dämmerung. So kann diäovai den 
blossen Versuch des Gebens, das Anbieten, dovvai die Aus- 
führung des Gebens, das wirkliche Hinreichen oder Ueber- 
geben ausdrücken, aysiv fortschleppen, uyayetv wirklich ab- 
führen bedeuten, so verhält sich xxäö^ai zu xri/aacJ^a*. Man 
könnte diesen Gebrauch des Aorists den effectiven nennen. 
Kff.'ctivor £)^j. j^orist bezeichnet hier den Endpunkt einer Linie. Die 
durative Handlung geht ihm voraus. Dieser Gebrauch des 
Aorists ist es, welcher von den alten Grammatikern durch 
den Ausdruck ovvtBh%(Qg der mit nagaxaxixmq bezeichneten 
Handlung des Lnperfects entgegen gesetzt wurde, z. B. von 
Aristonicus zu D. A 368 (vgl. Friedländer Arist p. 5), wo es 
sich um den Unterschied zwischen H^svagil^BV und i%€vig»iBv 
handelt. Es steht der Sprache zu, eine dieser beiden Anwen- 
dungen besonders hervorzukehren, oder, anders aufgefasst, 
für den hörenden entspringt aus der Grundbedeutung jedes 
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VerbuiDS und aus dem Zusammenbange der Rede bald die eine, 
bald die andre, wenn auch häuüg keine von beiden bestimmt 
unterschieden werden kann und nur die Vorstellung des Zeit- 
punktes ohne alle Rücksicht auf andere Handlungen hervortritt. 

Das Bedürfniss zu ähnlichen Tempusunterscheidungen, ^'*'**^ ***^ 
wie sie dem Griechen gewiss schon von uralter Zeit her im in »ädern 
Aorist geboten waren, fehlt in keiner Sprache. Auch hier ^p'»«^«"- 
also können wir an Unterschiede anknüpfen, die in unserm 
Sprachgefühl liegen. Dazu soll namentlich §. 485 anleiten. 
Der Mangel an Aoristen wird in den Sprachen vielfach durch 
Zusammensetzung mit Präpositionen ersetzt. Auch dazu 
bieten die slawischen Sprachen die merkwürdijj-sten Analogien. 
Die ingressive Bedeutung findet in deutschen Zusammen- 
setzungen wie einschlafen, einsehen, in lateinischen wie in- 
sonarCj indtare ihr Analogen, wo doch das e,in eben nichts 
andres als dies besagen will, dass das Subject sich i n einen 
Zustand begibt. Im Deutschen ist es besonders das Präfix 
er d. i. aus, welches der Anwendung des Aorists gleich- 
kommt, und ähnlich lat. ex. Die Sprache fasst dabei wohl 
den früheren Zustand als dasjenige auf, aus welchem die 
neue Handlung hervorbricht, so in den intransitiven erklingen, 
erwachen, ergrimmen, erschrecken, ersterben und in den 
transitiven erwecken, erfinden, erregen, erkennen, erschliessen 
(vgl. Grimm Wörterb. HI S. 694), lat. efficere^ evenire, evhicere, 
evolare, ecccitare^ exclamare^ emori. Wieder eine andre An- 
schauung liegt der Anwendung der Präposition con zum 
Grunde z. B. in corupicere = Idftv^ consequi^ im Unterschied 
von sequi dessen glücklichen Abschluss bezeichnend . conti- 
euere omnes :=z iöiyriöav nävrsg^ cohorruit = §tyrj<sei% comedere 
verzehren, auf- oder, wie man In einigen Gegenden Deutsch- 
lands sagt, zusammenessen. Das con — man vergleiche auch 
ausserhalb des Aorists das griechische cyvvrf A^ii' — bezeich- 
net sämmtliche Momente der Handlung, die sich zur völligen 
Erreichung des Ziels vereinigen. Durchaus analog ist die 
Anwendung der Vorsylbe ffe in der deutschen Sprache.*) 

*) Vgl. Schleicher ,Die deutsche Sprache' 2 Aufl. S. 231 und die aus- 
gedehnten Sammlungen über ,die Verha perfecta in der Nibelungea- 
dichtung' von Martens in Kuhn's Ztschr. XII 31 ff. 
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Aelinlich deutet per die Durchführung bis ans Ende an: 
persuasit verhält sich zu suasit wie ixitoe zu ixsid^e. Das 
deutsche stehen bezeichnet ausserhalb der Zusammensetzung 
in der Regel einen Zustand, den der Grieche als den Ab- 
schluss des zur Erreichung desselben nothwendigen Actes 
mit dem Ferfect iatrjxa, ich habe mich gestellt, ich stehe, 
auffasst. In den Zusammensetzungen aufstehen, entstehen, 
erstehen, beistehen, abstehen, einstehen dagegen bezeichnet 
«tehen keinen Zustand, sondern meistens einen einzelnen 
Act, und entspricht deshalb dem griechischen atrlvai. In 
mhd. Wendungen wie „von dem Rosse stän" ist dieselbe 
Bedeutung auch im Simplex zu erkennen. Es verschiebt sich 
also im Deutschen und Lateinischen der Gehalt eines Verbums 
in ganz ähnlicher Weise durch die Zusammensetzung mit 
Präpositionen, wie im Griechischen durch den Wechsel der 
Zcitarton. Aber freilich decken sich beide Erscheinungen 
nicht vollständig. Da das lateinische Perfect die aoristische 
Bedeutung mit der eigentlich perfectischen verbindet, so 
entspricht conticni nicht bloss dem griechischen iötyr^oa, 
sondern auch oedCyYixa, und in dem dem Perfect contictd 
entsprechenden Präsens coniicesco finden wir eine Vereinigung 
der effuctiven mit der inchoativen Bedeutung, wie sie in keiner 
griechischen Form vorliegt Das deutsche erwachen verhält 
sich zwar zu wachen ähnlich wie hom. i-ygia^ai zu iygrjyO'- 
QBvui^ aber es gibt auch ein langsames Erwachen {expergiaci^ 
iysLQeö^av), während iyQBto immer nur den Zeitpunkt be- 
zeichnet, da der Schlaf verschwindet. Die Uebersetzung bleibt 
also immer eine unvollkommene. Hier ist übrigens noch ein 
reiches Feld für die Beobachtung gegeben, wie dies von 
etwas aiulcrn (Gesichtspunkten aus auch Schoemann (Rede- 
theile S. 139) kürzlich mit Recht hervorgehoben l^at. Auch 
die Unterscheidung der verschiedenen Zeitarten im Griechi- 
schen ist in lexicalischer Beziehung noch so gut wie ganz 
unansgebeutet. während sie doch für die mannichfaltige 
Anwendung eines Verbums fast ebenso wichtig ist wie die 
zwischen Activ und Medium, welche sich der sorgfältigen 
Beachtung erfreut. Diese Vernachlässigung stammt aus dem 
ngmov ilfevöo^, Aorist und Perfect seien Tempora der Ver- 
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Partidp. 
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gangenkeit, die Substanz der Yerbalbedeutung werde von 
dem Unterschied zwischen dem Präsens und Aorist, zwischen 
dem Präsens und Perfect in nicht höherem Grade berührt 
als etwa von dem zwischen Präsens und Futurum. 

Zu §. 496. ' 

Mit der AuflFassung Ser Tempora, welche sich uns hier ^l^^^l 
als die richtige herausstellte, scheint es in einem gewissen 
Widerspruch zu stehen, dass das Particip des Aorists für 
früher vergangene Handlungen angewandt zu werden pflegt. 
Da das Particip so wenig wie die übrigen nicht augmentirten 
Aoristformen irgend eine Bezeichnung der Vergangenheit an 
sich trägt, und da die Vorvergangenheit doch immer eine 
Art der Vergangenheit ist, so begreift man hier nicht sofort, 
wie das Particip zu dieser Anwendung gelangt. Das Räthsei 
löst sich aber aus dem Wesen des Aorists und des Particips. 
Das Particip, seinem Ursprünge nach ein Adjectiv, fixirt 
eine Handlung in Bezug auf eine andre Handlung. Diese 
letztere, durch das Verbum finitum bezeichnet, ist die Haupt- 
handlung. Sobald die Nebenhandlung neben der Hauptband- 
lung fortdauert, muss sie (nagaiaTixcSg) im Particip des 
Präsens stehen; soll wiederum auf die Zukunft hingewiesen 
werden, so bedarf es der besoudern Bezeichnung der Zukunft; 
für den Ausdruck einer in Bezug auf die Haupthandlung 
vollendeten Handlung dient das Particip des Perfects. Soll 
aber die Nebenhandlung ohne alle Rücksicht auf Dauer oder 
Vollendung, auch nicht al^ zukünftig, sondern rein als Punkt, 
als Moment bezeichnet werden , so bleibt nur das Aorist- 
particip übrig. Unwillkürlich fassen wir dann diesen im 
Bezug auf eine andre Handlung fixirten Punkt als vor der- 
selben liegend auf. Genau genommen wird aber die Vorver- 
gangenheit durch das Aoristparticip gar nicht bezeichnet. 
Durch den häufigen Gebrauch in der Erzählung freilich, viel- 
leicht auch durch die Einwirkung des Indicativs, erklärt es 
sich, dass sich ganz von selbst mit dem Aoristparticip die Vor- 
stellung der Vorvergangenheit verbindet. Deshalb durfte dies 
in der Grammatik nicht unerwähnt bleiben. Schon aus den 
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in der Anmerkung aufgeführten Beispielen ergibt sich, wi& 
nahe sich oft im Particip das Präteritum mit dem Präsens 
berührt. Namentlich kann in der prädicativen Anwendung 
des Aoristparticips neben einem andern Aorist von einer 
Vorvergangenheit oft nicht die Rede sein z. B. in ev «Voiiy- 
öag avafiv^öag pis (Plato Phaed. p. 60 c). Wenn es Herod. V, 24 
heisst £v fxoitjöag dnixofievog^ so ist es hier besonders klar, 
dass das sv noirj6ai nicht nach dem ig^ixiöd-ai stattfand^ 
sondern eben im Kommen bestand (vgl. Krüger §. 53, 6 
Anm. 8, §. 56, 8 Anm. 1), wie denn auch in dem Spruche 
Aad« ßioiöag die beiden Handlungen auf einer Zeitstufe 
liegen. Aken (Grundz. der Lehre von Tempus und Modus 
S. 8) nennt diesen Fall passend ,dieCoincidenz zweier Punkte.* 
Ergibt sich also in jenen andern Anwendungen das vorher 
im Grunde nur aus dem Zusammenhang, ohne von der 
Sprache selbst als solches ausgedrückt zu sein, so tritt die 
präteritale Bedeutung des Aoristparticips ganz auf eine Linie 
mit der des Infinitivs und Optativs, wenn diese (§. 497) in 
Aussagesätzen sich auf vergangene Handlungen beziehen. 
In einem Satze wie Krixkatcfg Xiyovtca iv Eix^kia oixi^öai 
bezeichnet die Sprache die Zeit stufe eigentlich gar nicht, 
sondern nur die Zeitart. Insofein nur die Thatsache als 
solche, nicht die Dauer des Wohnens hervorgehoben werden 
soll, steht oixi^öai. Man könnte, wenn es darauf ankäme 
einen dauernden Zustand zu bezeichnen, auch olxstv setzen 
z. B. Kvxkaiifg keyovtai zoxe iv Uixekia oixatv und müsste 
ebenso gut gewohnt haben oder wohnten in der Uebersetzung 
gebrauchen. Ueberall ist in diesen Fällen der Aorist zwar 
mit einem Präteritum /u übersetzen, aber er ist darum 
nicht von dem Sprachgefühl der Griechen selbst als solches 
empfunden. Denn unsre deutsche Sprache muss häufig die 
Zeitstufe bezeichnen, die der Grieche unberücksichtigt lässt. 
Ganz dasselbe gilt vom Indicativ des Aorists als Vertreter 
eines deutschen und lateinischen Plusquamperfects (§. 493). 
Die Vergangenheit ist hier im Griechischen ausgedrückt, 
aber die Vorvergangenheit bleibt unbezeichnet. Unsre deut- 
sche Weise steht hier überall der lateinischen weit näher 
als der griechischen. — Manches hiehergehörige wird in dem 
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«orgfältigen Programm von Pfudel .Die indirecte Rede bei 
Xenophon' Colberg 1864 erörtert. 



Znsammengesettte 89tie. 

Zu §. 519 ff. 

Es kam mir darauf an die beiden Hauptgesichtspunkte, ^»t^rorm. 
-welche bei der Verbindung der Sätze unter einander in Be- 
tracht kommen, nämlich die Form dieser Verbindung und 
die aus ihr hervorgehende Bedeutung wenigstens anzudeuten. 
Zuerst ist daher, in §.519, von der formellen Seite die Rede. 
Schon hier ist es nicht ganz leicht bei einer compendiarischen 
Darstellung, wie sie einer Schulgrammatik zukommt, die 
Momente , welche wir über die Genesis der Satzformen aus 
einer historischen Betrachtung der Sprache gewinnen, mit 
der nothwendigen Hervorhebung der im factischen Gebrauche 
vorhandenen Formen zu vereinigen. In der Sprache, wie 
sie uns selbst schon in den homerischen Gedichten vorliegt, 
treten die beiden Hauptformen Parataxis und Hypotaxis »'»r*taxih. 
als charakteristisch hervor. Es ist aber klar, dass die zweite 
Fügung historisch sich überall aus der ersten entwickelt hat, 
und davon noch viele Spuren aufweist Die Hypotaxis war 
erst möglich, seitdem es ein vom Demonstrativ scharf unter- 
schiedenes Relativ gab. Ursprünglich war aber, wie wir S, 77 
sahen, dies nicht der Fall.*) Selbst bei Homer fallen De- 
monstrativ und Relativ noch vielfach zusammen und es steht 
damit im Zusammenhang, dass in der homerischen Hypotaxis 
noch häufig die ältere Parataxis durchblickt. Am bekannte- 
sten ist dies in Bezug auf das di des Nachsatzes, das sich 
nur so erklären lässt. Aber auch in der vielfachen Anwon- 

*; Ausser den schon S. 155 erwähnten Untersuchungen ton W in- 
disch über den ürspning des Relativpronomens, bei denen beson- 
ders der Begriff der ava(poQa als Vorstufe für das letztere einge- 
hend erläntert wird, kommen für dies Gebiet in Betracht dio 
Qnaestionea de attractione enuntiationum relatiTarum scr. Richard 
Förster Berol. 1868. Man vergleiche auch Pott Et. Forsch. IP, 405. 
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düng einer copulativen Partikel neben der hypotaktischen 
Verbindung zeigt sich dieselbe Vermischung, oder richtiger 
die noch nicht zum Abschluss gelangte Sonderung beider 
Formen z. B. II. A^ 218 Z$ ks d'cotg ixiits^d'rjtai, ^leiXa t ixkvov 
avTOv (vgl. §. 624, 5). Oflfenbar ist die Hypotaxis auf eine 
doppelte Weise aus der Parataxis hervorgegangen, einmal 
dir e et, indem der eine der ursprünglich gleich unabhängi- 
gen Sätze sich in den Hintergrund schiebt. Auf diese Weise 
sind die relativen Neben- und Zwischensätze entstanden, wie 
fiijviv ovXofß^vfjv^ fj iivgC ^Axaiotg aXyi^ i^rixsv. Diese Sätze 
bewahren fortwährend etwas von dem losen Wesen der pa- 
rataktischeu Fügung, wie sie ja denn auch in durchaus pa- 
rataktischer Weise fortgesetzt werden (§. 605). Eine weit 
oorrtutioo. ergiebigere Quelle für die Hypotaxis ist aber diecorrelative 
Satzverbindung, die in unzähligen Fällen das Mittelglied zwi- 
schen der Parataxis und der Hypotaxis bildet. In einem home- 
rischen Satze wie Ay 125 dXkä r ä (ftev) noXCcav i% ixQad'OiiSv^ 
tä 8i8a<5rai nehmen ivir formell noch gar keine Unterschei- 
dung wahr zwischen der Parataxis und der Correlation. Nur 
durch die Betonung muss das zweite Glied xä didaötai als 
das wichtigere hervorgehoben sein. Wir sehen hier, wie daa 
eine Demonstrativ sich zum Relativ abschwächte, das andre 
dagegen um so mehr hervortrat. Durch den Accent ergab 
sich im ersten Gliede die Spannung {ngoraöiti) , im zweiten 
der befriedigende Abschluss {anoSoHig)^ worin das Wesen 
der Correlation besteht. Je mehr auch der Form nach die 
demonstrativen Pronomina sich von den relativen, die demon- 
strativen Partikeln sich von den relativen sonderten, desto 
deutlicher hob sich die Correlation von der Parataxis ab. 
Bei Homer ist die correlative Satzverbindung schon eine 
reich entwickelte. Aber auch für die spätere Sprache behält 
diese Satzfügung schon um der hypothetischen Perioden 
wegen (§. 534) ihre hervorragende Bedeutung und musste 
daher noth wendig erwähnt werden. Die correlative Verbin- 
dung unterscheidet sich ihrem Wesen nach von der hypo- 
taktischen ursprünglich dadurch, dass von zwei correlativ 
verbundenen Sätzen keiner als absolut herrschend betrachtet 
werden, dass also genau genommen von einer Unterordnung 
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noch nicht die Rede sein kann. Wie der Vordersatz erst 
durch den Nachsatz zum Abschluss gelangt, so umgekehrt 
ist der Nachsatz erst mit Rücksicht auf den Vordersatz ver- 
ständlich, während wenigstens gewisse Arten hypotaktischer Hypouxj». 
Fügungen von der Art sind, dass der regierende Satz sehr 
wohl für sich verständlich,, der abhängige aber einen für 
das Verständniss allenfalls entbehrlichen Zusatz enthält z. B. 
§. 531 rovr' avto vvv Sldaö'i^ oxgjs äv ixiid&c) Aus diesem 
Grunde hatte ich in den früheren Auflagen der Grammatik 
bis zur fünften die Correlativsätze als eine besondre von der 
Hypotaxis getrennte Classe von Sätzen hingestellt. Für eine 
genetische Betrachtung des Satzbaues ist das auch ganz 
richtig. Aber in der Gräcität, wie sie uns vorliegt, kann 
dieser Unterschied nicht durchgeführt und noch weniger 
für den Unterricht fruchtbar gemacht werden. Von Homer 
an ist die Sprache bemüht die correlativ verbundenen Sätze 
immer mehr unter einander zu verschmelzen. Schon dadurch, 
dass die Pronomina und Partikeln im Nachsatz häufig fort- 
bleiben, wird das Verhältniss der Wechselseitigkeit verdun- 
kelt. Mehr noch durch die mannichfaltige Verzwickuiig der Partikaitt 
Vordersatz- und Nachsatzpartikeln unter einander. So gehört 
ccv und x€v eigentlich nur in den Nachsatz, wurde aber bei 
gewissen Schattirungen der Hypothesis proleptisch in den 
Vordersatz gezogen, woraus dann sl av, iäv. ijv oder sü xev 
entstand. So ist iz-BL sicherlich in inC und ei zu zerlegen 
(Grundz. 366). ixi hier adverbial im Sinne von darauf (vgl. 
skt. api auch) ist ursprünglich das temporale Correlat des 
ebenfalls temporalen £j, wann, insl s18bv ayvo ist zusammen- 
gerückt aus bI ddav im iyvto d. i. wann er sah, dann er- 
kannte er. Aehnlich lat. tarnet ai = tarnen etsi, tamqitam aus 
quam (Vordersatz) und tarn (Nachsatz), ebenso simulaiqn^^ 
priiisquam. Nachdem nun aber durch das Streben der Sprache 
möglichst rasch den Hauptgedanken vorzubereiten, derartige 
Vermischimgen vielfach eingetreten waren, verschwamm viel- 
fach die Gränze zwischen der Correlation und der Hypotaxis. 
Beide treten in einen gemeinsamen Gegensatz zur Parataxis. 
Aus diesem Grunde habe ich die Scheidung aufgegeben. 
Eben deshalb ist es aber auch ganz unmöglich die correla- 
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tiven Sätze, welche jetzt als eine Art der hypotaktischen 
erscheineo, überall streng als solche herauszukehren. Dies 
ist nur bei den hypothetischen Sätzen (§. 534) geschehen, bei 
denen sich die Correlation leicht klar macheu lässt. Die 
abhängigen Fragesätze sind unstreitig auch aus der Corre- 
lation hervorgegangen, da Frage und Antwort oder die dia- 
logische Form, wie I. Bekker (Homer. Blätter S. 61) es nennt, 
als eine wesentliche Art der Correlation zu betrachten sind. 
In ilni /iot, xiva yvciiojv iiet^g ist der zweite Satz ursprüng- 
lich eine unabhängige Frage, die den Vordersatz zu dem 
Nachsatz eini bildet : welche Meinung hast du, das sage mir. 
Aber ich bezweifle sehr, ob es sich empfiehlt, Schülern zu 
dergleichen Einsicht zu verhelfen, die im Grunde wenig mit 
dem Lehren der griechischen Sprache gemein hat, sondern 
ebenso gut jede andre Sprache angeht. Es kommt hinzu, 
dass sich öfters über die richtige Auffassung solcher Sätze 
streiten lässt und dass nicht selten erst die Untersuchung 
über den Ursprung und die älteste Bedeutung der Conjunctio- 
nen die richtige Erkenntniss ermöglicht. 

Der zweite Punkt, der bei der Satzverbindung in Be- 
tracht kommt, ist die Satzbedeutung. Die Satzbedeutung, 
oder das begriffliche Verhältniss, welches zwischen dem In- 
halt des einen Satzes und dem Inhalt des andern stattfindet, 
wird auf doppelte Weise bezeichnet, einmal durch die Modi 
und zweitens durch die satzverbindenden Conjunctionen. Auf 
den Modusgebrauch gehe ich hier nicht ein, theils weil ich 
glaube, dass meine Darstellung einer Erläuterung kaum be- 
darf, theils weil gerade hiefür eine eingehende Untersuchung 
vom Standpunkte der vergleichenden Syntax aus in nächster 
Zeit zu erwarten ist. Verglichen mit dem Einfluss der Con- 
junctionen ist für die Satzbedeutung die Kraft der Modi offen- 
bar eine unbestimmtere. *} Durch die Anwendung der beiden 



«) Diesen bannlosen Satz, welcher in der 1 Aufl. so laatete ,Die 
Kraft der Modi ist offenbar eine unbestimmtere* reisst H. Aken 
iD seiner ^Scbnlgrammatik' S. XII aus seinem Zusammenhange und 
imputirt mir die Absurdität mit diesen Worten die Lehre von den 
Modis überhaupt abmachen zu wollen. Dies ist bezeichnend für 
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Modi, die man nach Analogie der casus obliqui in ihrer 
Aj&weodung bei der Sateyerbindongpxodi obliqui nennen koi^ate, 
wird im Grunde nwr angedeutet, dass der eine Satz im Ver- 
gleich ^u dem andern blos^ gefordert oder ged^ojit zu.neh* 
men ist. Specifischer ist dagegen auf den ersten Blick äie « oDjunrHü- 
Bedeutung der Conjunctionen. Gehen wir aber tiefer ein. 
fragen wir na<ch dem üi-sprung der Conjunctionen, so ergibt 
sich häufig, dass jene speciiische Bedeutung der Conjunctio- 
nen eine Täuschung i^t Dieselbe Partikel ag^ deren Grund- 
bedeutung wie nicht zweifelhaft sein kann, und das davon 
nur unwesentlich verschiedene ojtmg begegnet uns fast in allen 
Gattungen von Sätzen, rein relativ, temporal, final und in 
Aussiagesätzen. on dass und ou weil, beide natürlich, wie. das 
homerische .5 am deutlichsten zeigt (z. 6. J 120 vgl. I. Bek- 
ker Homer. Bl. 149) mit o xc identisch, sind eins, mithin ist 
in der Sprache bleibst ein unterschied zwischen dem Aps- 
sagcsat? und dem .Causabatz urspnin,glich nicht vorhanden. 
sl war mastreitig von Haus aus ebensogut eine temporale Pfj*- 
tikel wie unser aus wann geschwächtes wenn. Aus dieser 
Geltung erklärte sich oben inft, und eben daraus begreift 
sich die §. 547 besprochene Bedeutung von $1 mit dem Optativ 
in der Bedeutung so oft. Mithin ist selbst das hypothetische 
Verhältniss von der Sprache ursprünglich vom temporalen 
nicht unterschieden. Hieraus fojfit, dass alle unsre Einth ei- 
lungen der Sätze im Grun4e mehr logischer als grammati- 
scher Art sind, dass wir bei solcher Eintheilung in die Sätze 
mehr hineinlegen oder hineindenkep* als die Sprache angibt, 
oder gar, was ich schon in Kuhn's Ztschr. I 266 hervorhob, 
durch Ausdrücdce, wie Substantiv-, Adjectiv- Sätze, von einer 
Redeweise ausgehen, die erweislich jünger ist, als die zu er- 
klärende Satzfügung. Dennoch war eine Unterscheidung der 
abhängigen Sätze ihrer Bedeutung nach zum Zweck des TiCr- 

die Art seiner Polemik, einer Polemik, au der ich, nebenbei gesagt, 
nie den allergeringsten Anläse gegeben habe. Dass Aken in der 
S. 168 erwähnten Schrift die Syntax mehrfach gefördert hat, erkenne 
ich gern an, wie ich es stets gethan habe. Aber sein System, 
worin er aus einem Tempus einen Modus macht, widerspricht den 
Tbatsachen des Forznenbaues. 

Cartina: Er)&at«rvRrea. U. Anll. 13 
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nens nicht ganz zu entbehren. Aber nichts wäre Verkehrter 
gewesen, als diese Unterscheidung dem Genius der Sprache 
zuwider mit rigoroser Consequecz durchführen zu wollen. 
Der einsichtige Lehrer wird erkennen, dass ich mich davor 
gehütet habe. So sind bei den Absichtssätzen §, 532 Anm. 
zwar die Sätze, in denen ojetog mit dem Indicativ Futuri vor- 
kommt, der Vollständigkeit wegen erwähnt, aber ausführli- 
cher werden diese Sätze §. 553 unter den Relativsätzen be- 
sprochen und zwar unter Verweisung auf §. 500. Denn der 
Indicativ Futuri in einem Satze wie öxonet Snag xa ngäyfiattt 
6ü}^0srat begreift sich nur aus der Grundbedeutung von 
oTtmg wie: sieh zu, wie, in welcher Weise der Staat gerettet 
werden wird. Durch einen mit dem Gebrauch des lateinischen 
nt zu vergleichenden Usus verschiebt sich die modale Bedeu- 
tung zur finalen. Auch sonst war ich bemüht, eine logisch 
scheniatische Systematik, wie sie zum Schaden lebendiger 
Einsicht in das Sprachlcben so vielfach geübt ist, möglichst 
zu vermeiden und auf die zwischen scheinbar verschiedenen 
Gebrauchsweisen bestehenden Beziehungen und Uebergänge 
hinzuweisen. 
cnunnfor. Fragen wir, wodurch denn die Sprache selbst die Con- 

Ooiijunctiojunctionen überhaupt unter einander und damit die durch 
n«»- sie eingeleiteten Sätze unterschieden hat, so werden wir 
auch hier wieder auf die Form zurückgehen müssen. Die 
Conjunctiouen der Vordersätze und Nebensätze sind bis auf 
wenige Ausnahmen, sämmtlich aus Relativstäramen hervor- 
gegangen. Aber sie zeigen verschiedene Casu sformen. 
Es lassen sich namentlich vier Gasusforraen an ihnen 
unterscheiden: der A c cu sa t i v, Locativ, Instrumen- 
talis und Ablativ. Accusativisch ist o, das zusammen- 
gesetzte ort (=0 Ti) und lat. q^twd^ vielleicht auch als 
Plural zu quod qvia. ort bezieht als Accusativ des Inhalts 
den Gehalt eines Satzes auf das regierende Verbum des 
Hauptsatzes, dient daher als Partikel von Sätzen der Aus- 
sage und Wahrnehmung. Accusativisch ist auch eog mit dem 
Correlat ricog (vgl. g^iam dm — tamdiu) im Sinne des tem- 
poralen Accusativs, also wie lateinisch quantvm — tantum 
temporis. Die durch das Metrum bezeugte homerische Form 
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rjog entspricht dem skt. jdvat, das in eben diesem Sinne 
neutraler Accusatir des Pronominalstammes jdva(n)t (quan- 
tus) ist. o - r^ erklärt sich natürlich auf dieselbe Weise 
(I. Bekker Homer. Bl. 150 f.). Locativisch in temporaler 
Anwendung (vgl. lat. vM) ist bI^ seiner Casusform pach dem 
lat. 81 und osk. svai (vgl. Romai, xafiaC) vergleichbar. 
Es hiess, wie wir schon oben S. 191 sahen, wann, aber 
so, dass nicht an eine Zeitdauer, wie bei ots sondern nur 
an einen Zeitpunkt gedacht wird. Instrumentalisch ist 
t-v-a, vom Relativstamme jo, der hier zu t verdünnt er- 
scheint. Lva heisst also ursprünglich womit und ist dem la- 
teinischen instrumentalen Ablativ qiiö^ aber auch unserm 
deutschen damit zu vergleichen. Endlich ein Abla- 
tiv ist (og nebst ontog und den Correlaten cSg^ ovxtog. Aus 
dem woher hat sich die modale Bedeutung des Ablativs hier 
so gut wie bei den übrigen Adverbien auf Gjg entwickelt. 
Auf diese Weise Hesse sich die Satzlehre an die Casuslehre 
anknüpfen, Hesse sich aus den Sprachformen selbst ein Ein- 
theilungsprincip für die durch Conjunctionen eingeleiteten 
Sätze gewinnen. Man könnte diese in Accusativ-, Locativ-, 
Instrumental- und Ablativsätze eintheilen. Insofern eine 
solche Eintheilung auf Elementen beruht, die wir in der 
Sprache selbst bezeichnet finden, würde sie berechtigter 
sein, als die bisherigen Satzeintheilungen, welche aus blossen 
Abstractionen hervorgegangen sind und eben deshalb sich 
als ungeeignet und mangelhaft erweisen, sobald wir die ein- 
zelnen Erscheinungen ihnen unterordnen. Man könnte diese 
vierfach gegliederten Sätze wieder unter dem gemeinsamen 
Namen der Conjunctionssätze zusammenfassen und diese von 
den Relativsätzen im engem Sinne, das heisst von den durch 
lebendige Casusformen des Relativpronomens eingcfüln*ten 
unterscheiden. Nur die Fragesätze würden dann wohl noch 
einer besondem Behandlung bedürfen. Es bedarf aber kaum 
der Erinnerung, dass eine solche Eintheilung erst in streng 
wissenschaftlicher Weise durchgeführt und nach allen Seiten 
hin durchgearbeitet sein müsste, ehe sie sich zur Aufnahme 
in die Schulgrammatik eignet. In dieser wird man na- 
mentlich wegen der hervorstechenden Wichtigkeit der hy- 

13* 



— 196 — 

pothetischen Sätze, für die Gonetruction der Relativ- wie 
der temporalen Sätze schwer umbin können, jener Glaase 
von Sätzen einen früheren Platz als den letzteren anzu- 
weisen. 



Cap. 22. Inf in hin 

Zu §. 559 fF. 

Ko.m des Auch in Bezug auf den Infinitiv ist es noth wendig von 
" ' der Form desselben auszugehn. Der Infinitiv ist seinem 
Ursprünge nach der erstarrte Casus eines Substantivs von 
abstracter Bedeutung, der sich aber in vielen Stücken weit 
ouger als alle andern abstracten Substantiva an das Yerbum 
aiiscliliesst. Ueber die bestimmte Casusform, welche dem 
Infinitiv zu Grunde liegt, ist bis jetzt nur insofern eine 
üobereinstimmuug erreicht, als man ziemlich allgemein die 
Formen auf at: BiTtdfisvaij yeyovivai, XiyBö^ai als die voll- 
sten und ursprünglichsten anerkennt. Dagegen gehen die 
Ansichten darüber, ob diese Formen von Haus aus Locative 
oder Dative sind, aus einander. Ich habe in meiner Schrift 
de nominum formatione p. 58 zuerst die Locativform der 
Infinitive zu begründen gesucht. Bopp spricht sich in sei- 
ner Vergl. Gr. III, 323 ff. für den Dativ aus, ebenso Leo 
Meyer in seiner Schrift über den Infinitiv (Göttingen 1856), 
Lange in seiner Becension meiner Grammatik Zeitschr. f. 
d. österr. Gymn. 1855 S. 728 ff., Delbrück de usu dativi 
und Kuhn's Ztschr, XVIII 81. Von diesen Gelehrten wird 
namentlich der Umstand geltend gemacht, dass im Veda- 
dialekt entschiedene Dativformen als Infinitive verwendet 
werden. Mit mir geht Schleicher Compend.* 415 vom Locativ 
aus, ebenso Schoemann Redetheile S. 66 und in der gleich 
näher zu besprechenden Abhandlung zur Lehre vom In- 
finitiv. Zwei Gründe namentlich scheinen mir für diese 
letztere Auffassung zu sprechen. Erstens nämlich kennt die 
griechische Sprache keine Dative auf ai, wohl aber wenig- 
stens einen Locativ mit diesem Ausgange x^y^cLl^ zu dem 
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sich nach dem vorhin bemerkten das pronominale ccl mit der 
sch'wächeren Nebenform it gesellt. Wie xafiai Locativ von 
xa/»€t ist, 80 müssen die Infinitive auf -f^svai als Locative 
abstracter Substantiva auf -iisva gefasst werden. Wir müs- 
sen einen Nominalstamm iö-iisva annehmen, dessen Suffix 
mit dem nur durch den Vocal verschiedenen von ni,rfi'^i,ova 
identisch ist Bedeutete dies ii-^sva das Essen, so heisst 
der Locativ i&~(iivai eigentlich im Essen. Zweitens passt 
die Bedeutung des Locativs vortrefflich dazu, mannichfal- 
tige Anwendungen des Infinitivs 2U erklären. Der Infinitiv 
bezeichnet den Bereich, die Sphäre, in welcher sich die 
Handlung eines Verbums bewegt: diivaiiai Xaßstv^ ebenso 
das Gebiet, in welchem sich die Bedeutung eines Adjectivs 
geltend macht: dsiHv aviiioiötv o/toto^. In diesem Sinne 
gebrauchen die indischen Grammatiker den Locativ um den 
Begriff einer Wurzel anzugeben z. B. budh (=gr. nxf^) r^- 
dane (Locativ zum Nom. vedana-m das Wissen) d. i. HiSi- 
vai^ also ganz in der Wei: e des Infinitivs. Doch verkenne 
ich nach den neueren genaueren Angaben über den Infinitiv 
im Vedadialekt nicht, dass syntaktisch auch aus dem Dativ 
der Gebrauch des griechischen Infinitivs nach Art unscrs 
Infinitivs mit zu sich zu einem grossen Theile wohl erklären 
lässt. Meine Darstellung des Infinitivs stützt sich aber 
stillschweigend auf die Annahme, dass er, seines Ursprungs 
ein Locativ, von da aus sich erst allmählich zu einer wei- 
teren Anwendung ausgebildet habe. Natürlich habe auch 
ich dabei vorausgesetzt, dass die Sprache selbst früh das 
Bewusstsein von diesem Ursprung verloren habe und mich 
deshalb sehr gehütet, dieser Ansicht von der Herkunft der 
Form allzu viel Einfluss auf die Anordnung und Erklärung 
des Gebrauchs einzuräumen. 

Zu §. 5t)7. 

Die von mir im Anschluss an mehrere frühere Gramma- ^ccuwiv 
tiker aufgestellte Erklärung des Acousativs cum infinitivo ist "n!-.,ii'|^ 
in neuester Zeit von zwei höchst beachtenswerthen Seiten 
bestritten worden, vonSchoemann, zur , Lehre vom Inflnitiv' 
in Fleckeisens Jahrb. 1869 S. 209 ff. und von Mi kl os ich 
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in seiner Abhandlung ,über den Accusativus cum Infinitivo' 
Wien 1869. Beide erheben gegen mich den allerdings nicht 
uxibegründeten Einwand, nach intransitiven Verben sei der 
Accutjativ beim Infinitiv häufig nicht nach der Analogie des 
freiereu Accusativs zu begreifen, z. B. in dem homerischen 
Satze ov yäg sccas ßaßXriiidvov iöti [idxsö&aL. Ein von icvi 
in dieser Weise abhängiger Accusativ — denn dies regierende 
Verbum, nicht, wie Schoemann S. 221 annimmt, iiax^ötai 
müsste nach meiner Ansicht die Quelle dieses Casus sein — 
ist natürlich unerhört. Wer aber im Sinne der historischen 
Methode unsrer jetzigen Sprachwissenschaft die Frage nach 
der Erklärung der fraglichen Erscheinung darauf richtet, wie 
sie geworden ist, wie sie sich im Anschluss an geläufigere, 
einfachere und darum gewiss ältere Gebrauchsweisen des 
Accusativs entwickelt hat, dem liegt doch die Annahme sehr 
nahe, die überaus zahlreichen Fälle, in denen diese Con- 
struction ohne jeden Zwang so erklärt werden kann, dass der 
Accusativ eigentlich vom regierenden Verbum abhiug, hätten 
andre nach sich gezogen, in denen eine so deutliche Beziehung 
nicht mehr zu erkennen ist Gar leicht, meine ich, konnte 
das Sprachgefühl mit der Zeit sich dahin verii-ren, dass e^ 
den häufig neben dem Infinitiv stehenden Casus als den vom 
regierenden Verbum getrennten, freien Begleiter des Infini- 
tivs auffasste und daher auch nach solchen intransitiven 
Verben setzte, die ohne Beifügungeines Infinitivs den Accu- 
sativ verschmähen müssten. Um jedes Missverständniss aus- 
zuschliessen, habe ich deshalb in der neunten Auflage einen 
entsj)rechenden Zusatz gemacht. 

Gegen solche erweiterte Analogie hat auch im Grunde 
Miklüsich nicht viel einzuwenden. Er sagt S. 488: ,. ich weiss 
wohl, dass die Beihe der an eine Begel sich mittelst der 
Analogie anknüpfenden Spracherscheiuungen nicht in allen 
ihren (Uiedern der Regel gleich nahe steht,** und selbst 
Schoemann scheint sich S. 221 mit einer solchen Annahme 
im Princip eiuigermaassen befreunden zu können. Der Grund, 
wamm letzterer dennoch nach .einer andern Erklärung sucht, 
ist offenbar der, dass er die hier in Betracht kommende 
Construction in ihrer Totalität aus dem Begriffe des Accu- 



- 199 — 

sativs deuten zu müssen glaubt. Solche Deutungen sind nun 
aber allerdings Ton denen, die wir versuchen, total verschie- 
den. „Der Accusativ,^ sagt Schoemaun S. 218, „ist der ein- 
zige Casus, der den Gegenstand als abhängig von einer Thä- 
tigkeit ausser ihm darstellt.*" Abgesehen davon, dass ein 
wichtiger Theil des Accusativgebrauchs, der des innern Objects, 
2u dieser Beschreibung nicht passt, und dass doch auch der 
8. g. Dativ des entfernteren Objects einen Gegenstand be- 
zeichnet, der von einer Thätigkeit ausser ihm abhängt, be- 
zweifle ich, dass dem Sprachgefühl, der Quelle alles Sprach- 
gebrauchs, ein derartiger Begriff jemals vorschweben konnte, 
der vielmehr erst dasProduct der reflectirendeu Verstandes- 
thätigkeit ist. Wenn Seh. daher fortfährt „also der Accusativ 
ist der für den Infinitiv seiner Abhängigkeit wegen recht 
eigentlich geeignete Subjectscasus," so kann ich das unmög- 
lich für eine Erklärung halten und treffe darin mit Miklosich 
überein. 

Miklosich's Einwendungen gehen von einer ganz andern 
Erwägung aus. Im Kirchenslawischen und, Gothischen kommt 
ausser dem Accusativ auch der Dativ in Begleitung des In- 
finitivs vor. Diesen Dativ kann man im Gothischen, obwohl 
M. dies nicht zugeben will, vielleicht, im Kirchenslawischen 
aber in vielen Fällen unmöglich aus der Rection des Haupt- 
verbums erklären, im Slawischen um so weniger, weil dort 
auch abstracte Substantiva sich mit dem Dativ verbinden. 
Gibt es aber, so ai'gumentirt M., einen Subjectscasus beim 
Infinitiv, der aus der Rection des Hauptverbums nicht zu 
begreifen ist, so müssen wir diese Erklärung auch für den 
Accusativ aufgeben und den Grund für beide Arten der Sub- 
jectsbezeichnuug vielmehr in dem nominalen Ursprung des 
Infinitivs suchen (S. 490). Wäre dieser Schluss auch richtig, 
so würde er unsre Einsicht wenig fördern, denn weder der 
Dativ noch der Accusativ hat einen geläufigen adnominalen 
Gebrauch, das Ziel also, für die ganze Erscheinung wo mög- 
lich einen Ausgangs- und Anknüpfungspunkt an deutliche 
Gebrauchsweisen zu finden, bliebe dennoch unerreicht, wie 
dies auch M. selbst S. 505 unverhohlen andeutet. Indessen 
sehe ich auch keinen zwingenden Grund zwei Casusverbin- 
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düngen, die nur äusst^rlich ungefiLhr ähnlich sind, deshalb 
ohne weiteres für innerlich verwandt am erklären. Im Grie- 
chischen findet sich bisweilen ein Dativ bei abstracten Siib* 
stamtiven, der mit jenem slawischen Gebrauche grosse Aehn- 
li'chkeit hat z. B. of atd-Qcanoi iv xw xtfifidttav totg ^setg 
$Mi> (Plato Phaed. 626), diä&t^mg tötg viotg ^ tovg li^iM^ 
ßvxBQovg Thuc. VI 18. Der Dativ bezeichnet hier so gut wie 
beim Verbaladjectiv upd dem lateinischen Gerundiv das lo^ 
gische Subject, ebenso im altlateinischen: quid tibi harte 
täctio est f Der Accusativ aber könnte doch leicht auf einem 
ganz andern Wege zu einer einigermaassen ähnlichen Function 
gelangt sein. 

Was mich bestimmt an meiner Auffassung festzuhalten 
ist vor allem der deutsche Gebrauch. Unser Sprachgefühl 
verknüpft in Sätzen wie ,iüÄ höre ihn reden^^ ,icA heisee sie 
kammen^^ ,ick lasse euch gehen* den Accusativ ganz in der- 
selben Weise mit dem regierenden Verbum wie wenn kein 
Infinitiv dabei steht. In der älteren Sprache gibt es einen 
viel auf^gedehnteren von Jacob Grimm Gr. IV 116 ff. ver- 
zeichneten Gebrauch des Accusativs beim Infinitiv. Wollen 
wir dabei auch das Gothische ausser Betracht lassen, weil 
dort eine solche Construction möglicherweise auf Nachahmung 
des griechischen Originals beruhen kann, so zeigen doch 
Constructionen wie ahd. ,^' sih saget kot sW (dicit se esse 
deum), mhd. ,icA hört in wol den ersten sin,^ wie weit der 
Sprachgebrauch ging. Haben wir nun ein Recht diesen wei- 
teren Gebrauch von dem uns allein noch geläufigen engeren 
für wurzelhaft verschieden zu erklären? Wer beweist denn, 
dass ,iV/i heisse dich gehen"- mit xfAfvo ob aniivai und juheo 
fe abire gar nichts gemein hat? Auch im Deutschen, wo doch 
der Zusammenhang des fraglichen Accusativs mit dem regie- 
renden Verbum dem Bewusstsein nie völlig entschlüpft zu 
Bein scheint, verbindet sich der Acc. c. inf. einzeln mit in- 
transitiven Verben z. B. ahd. mit chmd ist (notum est), not 
ist (necessarium est). Erst das Neuhochdeutsche in seiner 
mehr logischen Weise, aber, wie ich glaube, in richtiger 
Ahnung des ursprünglichen Verhältnisses, hat mehr und mehr 
den Gebrauch beschränkt, der sich in der älteren dreister 
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wagenden Zeit viel weiter ausdehnte. Unser Sprachgefühl 
leötet uns richtig befragt hier, wie dft, glaube ich, weit si- 
cherer ai» alle fein' zugespitzten philosophischen Combina- 
tionen. 



Cap. 23. Parti ei p. 

Während der griechische Gebrauch des Infinitivs im Arten doa 
ganzen einfach ist und hauptsächlich nur in Bezug auf die ^*"*^^*' 
Verbindung mit Casus der weiteren Ausführung bedurfte, 
bietet das Particip eine grosse Fülle eigenthümlicher Ge- 
brauchsweisen. In der Gliederung dieser Gebrauchsweisen 
bin ich wesentlich K. W. Krüger gefolgt, ohne jedoch in der 
Reihenfolge mich ihm anzuschliessen. Der Ausdruck „attri- 
butiver Gebrauch" ist wohl ohne Erläuterung verständlich. 
Der ,,appo&itive Gebrauch** schliesst sich an die §. 361, 12 
gegebene Definition der Apposition an. Wie ich unter Ap- 
position einen Zusatz loserer Art verstehe, welcher in der 
Regel synonym mit einem beschreibenden Zwischen- oder 
Nebensatz ist, so entsprechen die appositiven Participien 
als kürzere, losere und deshalb auch weniger bestimmte 
Ausdrucksweisen wesentlich demselben Zwecke, der in feste- 
rer Weise durch relative und Conjunctionssätze erreicht 
wird. Classen in seinen oben (S. 173) erwähnten Beobach- 
tungen über den homerischen Sprachgebrauch nennt den 
von mir appositiv genannten Gebrauch prädicativ. Ich ver- 
kenne nicht, dass sich auch diese Bezeichnung rechtfertigen 
lässt, insofern als das appositive Particip, unterschieden vom 
attributiven, allerdings eine aussagende, prädicirende Kraft 
besitzt, die am entschiedensten in den absoluten Participial- 
constructionen hervortritt. Allein es scheint mir doch gera-PrädioaUvo» 
thener, den Ausdruck prädicatives Particip mit Krüger auf ^■'*^^'i' 
denjenigen Gebrauch zu beschränken, bei welchem das Par- 
ticip zur Ergänzung eines verbalen Prädicats dient (§.589 
bis 594) und als solches einen wesentlichen Theil der Aus- 
sage bildet. Dieser weit verzweigte und in der griechischen 
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Sprache mit besondrer Vorliebe gepflegte Gebrauch, ist für 
das Vez'stiinduiss des Schülei^s von hervorragender Wichtig- 
keit. Das prädicative, oder, wie man genauer sagen könnte, 
das mitprädicirende Particip ibt ohne Zweifel aus dem appo- 
sitiven entstanden. Xav&dvm ri noicSv heisst eigentlich ich 
bleibe verborgen, indem ich etwas thue. Aber durch den 
Usus verschiebt sich das Particip so sehr, dass die eigentliche 
Aussage oft in ihm ruht : (ö&l kvTtfjQog <Sv, Und deshalb, zu- 
mal da in Verbindung mit abhängigen Casus der Gebrauch 
ein weit mannichfaltigerer wird, ist ein besondrer Name dafür 
unbedingt erforderlich. Hierbei wie bei der Erörterung des 
Particips überhaupt Hess ich es mir besonders angelegen sein, 
die griechischen Wendungen durch Vergleichung entspx'e- 
chender deutscher minder fremdartig erscheinen zu lassen. 



Anhang, 



ZamSchulgebraache der Curtiusscheo griechischen Grammatik. 

Von H. Bonitz. 

(Abgedruckt au« der Zeitschrift fär die ÖHtarreicIii'tchcii Gymnasien 1H52.) 

Bei dem Erscheinen der ersten Auflage von Curtius griechischer 
Grammatik veröffentlichte in der damals von mir mitredicrirteii „Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien** (1852, S. 617—632) ein erfahrener 
und hochverdienter Schulmann eine Recension derselben, welche, bei 
unverhohlener und auf Einsicht beruhender Anerkennung der eigenthnm- 
lichen Verdienste dieses Werkes, doch gegen die Anwendung desselben 
beim Unterricht Bedenken aussprach. Ich konnte diese Bedenken nicht 
theilen, und indem ich durch die bald nachher in derselben Zeitschrift 
(1852, S. 768-779) abgedruckten „Gelegentlichen Bemerkungen über den 
Unterricht in der griechischen Formenlehre, mit Rücksicht auf die vor 
kurzem erschienene griechische Schulgrammatik von G. Curtius" dieselben 
zu beseitigen versuchte, verband ich damit einige Vorschläge über die 
Art und Weise, wie nach meiner Ueberzeuguug die Curtius*sche Grammatik 
zweckmässig in dem griechischen Elementarunterrichte anzuwenden sei. 
Diese Bemerkungen trugen dazu bei, dass bei den meisten Lehrercollegien 
der österreichischen Gymnasien die Bedenken gegen die Curtius'schc 
Grammatik schwanden, und meine Vorschläge wurden von vielen, nach 
derselben unterrichtenden Lehrern in der von mir gewünschten Weise 
beachtet, nicht wie eine zweifellose, unabänderliche Norm, sondern als 
tiberlegte, auf principiellen Gesichtspunkten beruhende Vorschläge, die 
man bei dem eigenen Entwerfen des Lehrganges im Einzelnen berück- 
sichtigen möchte. Bei der Herausgabe der ersten Aufluge der „Erläute- 
rungen zur griechischen Grammatik** (1863) wünschte mein verehrter 
Freund G. Curtius jene „gelegentlichen Bemerkungen** als Anhang seiner 
Schrift abdrucken zu lassen, und ich würde es für unrecht gehalten 
haben, diesem ehrenden Wunsche zu widerstreben. Dagegen musstc ich, 
als bei dem Erscheinen dieser zweiten Auflage mein verehrter Freund 
denselben Wunsch wiederholte, besorgen, ich könnte durch Zustimmung 
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zu demBelben einen unberechtigten Wcrtb auf aphoristische Bemerkungen 
zu kgen scheinen, welche, durch ihre specielle Yeranlassnng entschuldigt, 
den erheblich yeränderten Verh&ltnissen nicht mehr entsprechen. Aller- 
dings kommt es auch jetst noch Tor, dass gegenflber der Curtius'schen 
Behandlung der griechischen Formenlehre von einer «traditionellen^ 
Schuigrammatik gesprochen und ihr „Recht gegenüber den Resoitaten 
der Tergleichenden Sprachforschung'' Tertheidigt wird. Aber weit ans- 
überwiegend gelangt doch die Ueberzeugung zur Qeltung, dass dnrcb 
die Cnrtius'sche Schulgrammatik nicht eine principiell neue Behandlung!* 
art eingeführt, sondern die schon vorher übliche wesentlich verbessert und 
in strenger Gewissenhaftigkeit durchgeführt ist. Schon mit dem Beginn des 
griechischen Schulunterrichtes in Deutschland hat die Natur des Gegen* 
Standes und der Bildungsstand der Lernenden dazu geführt, dass die Schal- 
grammatiken sich nicht auf ein geordnetes Registriren der sprachli- 
chen Thatsachen beschränkt, sondern zugleich versucht haben, durch 
ErkläruDg der Entstehung der Formen ihre Auffassung zu befestigen und 
Zusammenhang in die Mannigfaltigkeit der Formen zu bringen» welche 
die griechische Sprache in ihren Literaturdialekten gleichzeitig und nach 
einander darbietet. Dasselbe Verfahren hat Curtius eingeschlagen, nur 
mit dem wichtic^en Unterschiede, dass er sich jede Erklärung versagt 
hat) welche als bloss zufällige Hypothese nicht wissenschaftlich gerecht- 
fertigt und sicherge&tellt ist, und dass er unter den so begründeten Er* 
klärungen sich auf diejenigen beschränkt bat, welche dazu dienen können, 
die sichere Auffassung der Formen zu unterstützen. Curtius hat sich 
mithin bei Bearbeitung seiner Schulgrammatik dasselbe Gesetz vorgezeich** 
uet, welches auf andern Gebieten, z. B. dem der Naturwissenscha^n^ 
selbst für das elinientarste Schulbuch längst als selbsiver ständlieh be- 
trachtet wird. So weit die eben angedeutete Ueberzeugung verbreitet 
i«^t, richtet sich die Discusbion über das Verhältuiss der Curtius'schen 
Grammatik zu den Forderungen der Schule vielmehr auf die einzelnen 
Vunkte in der Anordnung und in dem Maasse des Aufgenommenen and 
Ausgeschlossenen j man kann daher von einer Erörterung über den Schul- 
;:ol)rauch der CurtiuL'scheu Grammatik jetzt mit Recht erwarten, daes 
sie auf diese Einzelfragen genau eingehe. *) Li solchem Sinne meine 
„gelegentlichen Bemerkungen*' umzuarbeiten gebricht mir nicht nur bei 
den Anforderungen, welche andere Arbeiten an mich stellen, die Zeit, 
sondf'ru es entgeht mir auch die nicht füglich zu entbehrende Bedingung, 
da«s ich einmal Gelegenheit gehabt hätte, den Schulgebrauch der Cur- 
tius'scht'n Grammatik unmittelbar bis ins Einzelste durchzuführen oder 
zu beobr.chteu. Meine Bemerkungen gehen niu: im Wesentlichen auf 
einen Punkt, nämlich auf das Verhältuiss, welches im Unterrichte 



*) Viele der hieher gehörigen Fragen «lad in einem intere^santan Auftaue tod 
Diieotor Dr. Stier bebandelt ^Ueber Uoobt ond UiirecLt der «traditionellen Sehnl- 
grammatik.* geguniiber der spracbverglt'icheudf;n RJcbtimg, besonders füx* dM Qrie- 
cLlacbe,* in der „Z«it8cl»rift llir das GymnaKialwosen" l&tiö, 8. 97— J84. 
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zwischen dem Einprägen der Wertformen und der Erkl&run^ ihrer Ent- 
stehung einzuhalten ist. In dieser Hinsicht steht mir j^ncipicll fest, 
dass für den Unterricht das feste Eripmen der wirklichen Wortformen 
<Pffradigmen) , tikht der blossen Bildnngsen düngen n. s. w. Torans- 
g^Jben, .die ErUlftroBg, welche die <Ge8etam&s82gk0it in dem Erlernten 
uafibveiat ond dadurch 4iAa Erlernte festigt, erst -nachfolgen moss, natftr- 
lich nicht dem Ahschlnsse des Erlemens, sondern jedem einzelneo Schiitte 
desselben. Aus diesem Grundsatze ergibt sich, dass die Zeitfolge des 
Unterrichtes in manchen Fällen von der systematischen Ordnung des 
J^ehfimches ^ich unterscheidet; die meisten derselben sind bereits durch 
die Drankeinrichtung der Grammatik bezeichnet, auf einige andere weisen 
die von mir ibezeichneten Vorschläge hin. Die Darlegung dieses Orund- 
aatzes ist es, die in meixien ^Augen den erneuten .Abdruck eines Auszqges 
aus jenen Bemerkungen rechtfertigen kann, da derselbe keineswegs in 
allgemeiner Anerkennung steht. In einem didaktischen Wecke, welches 
ebenso nehr durch seinen gediegenen Inhalt wie durch die begründete 
Autorität aekitB Verfassers schnelle Verbreitung gewonnen -liat, -finde ich 
für den gsiechischen (Elementaninterricht den entgegengesetzten Weg 
empfohlen; J^lgelsbach. dem gewiss niemand doctrinäre Ver^UegeQJbmt 
oder Mangel an ünterrichtserfahrung beimessen wird, will in seiner 
Ojmnasialpädagogik S. 13C f. das erste Erlernen der Formen selbst 
durch die Erklärung ihrer Entstehung vermitteln lassen. Gegenüber dieser 
äohrift, deren Werth ich hochschätze, wird es vielleicht ale gerechtfertigt 
erscheinen , den «bestimmten Ausdruck der gegentfaeiligen Ueberzeugmig 
zu erneuern. 



In der Recension von Curtius griechischer Sohul- 

grammMik (im vorigen Hefte dieaer Ztschr. S. 6J9) findet sich 
die sehr beachienswerth« Bemerkung; 

„In der Schule kommt es, wie ich hier ein für allemal 
erkläre, hauptsächlich darauf an, da^ die. Schüler zur Kennt- 
niss des concreten ohne Umwege gelangen. Denn so wie 
beim naturhistorischen Unterrichte zunächst mit Recht ge- 
fordert wird, dass die Jugend sich durch Anschauung zueilt 
des Stoffes bemächtige und nach vielfacher Aufspeicheruog 
des Materiales erst die systematische Sichtung kennen lerne, 
so sollen auch in sprachlicher Beziehung auf dem kürzesten 
Wege die gangbaren Flexionsformen eingeprägt werden, ehe 
dergleichen noch so sehr begründete Synkopirungen und 
Lautveränderungen besprochen werden, wenn sie nicht mehr 
in der Sprache selbst lebendig erscheinen." 
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An der Richtigkeit dieser Bemerkung wird schwerlich 
jemand zweifeln, der über den natürlichen Gang des Unter- 
richtes überhaupt und des sprachlichen Unterrichtes insbe- 
sondere nachgedacht oder die Erfolge verschiedener Wege 
durch Erfahrung erprobt hat. Und wenn jene Bemerkung 
allgemeine Giltigkeit hat, so ist doch mehrfacher Grund 
vorhanden, sie in Betreff der griechischen Formeulehre 
vornehmlich zu betonen. Indem uns die griechische Sprache 
noch in einer reichen Entwickelung nach Verschiedenheit 
der Zeiten und der Dialekte vorliegt, so wird uns dadurch 
in höherem Maasse der Blick in die Entstehung der Formen 
goöffnct, als etwa bei einer Sprachof welche in Betreff ihrer 
Formen ähnliche Mittel nicht bietet; dazu kommt, dass die 
Mannigfaltigkeit und der Reich thum der griechischen For- 
men selbst in jeder einzelnen der angedeuteten Entwicke- 
lungsstadien dazu antreibt, das mannigfaltige durch Aufsu- 
chen des Gesetzes in seiner Bildung und Entstehung leichter 
zu behen-schen. Aus diesen Umständen erklärt es sich wohl 
hauptsächlich, dass die griechische Formenlehre auch in ihrer 
Bearbeitung für den Schulgebrauch eine merklich andere 
Gestalt angenommen hat, als z. B. die der lateinischen Gram- 
matik. In den lateinischen Grammatiken findet man fast 
durchgängig nach den nothwendigsten Bemerkungen über 
die Buchstaben und ihre Aussprache, über Accent und Quan- 
tität, sogleich die Flexionslehre begonnen; in den griechi- 
schen Grammatiken dagegen, auch in den für den Schulgp- 
brauch bestimmten, findet man ebenso allgemein vor die 
Flexionslehre, nach dem in einer wissenschaftlichen 
Grammatik nothwendig einzuhaltenden Gange, eine Laut- 
lehre mit mehr oder weniger Vollständigkeit oder Aus- 
führlichkeit abgehandelt, also die Darlegung der Gesetze, 
nach welchen Vocale und Consonanten durch die Flexion 
im engeren Sinne und durch die Wortbildung Veränderungen 
erleiden; und von diesen Gesetzen wird dann in den ein- 
zelnen Fällen der Declination, Motion, Conjugation u. s. w. 
Anwendung gemacht. Diese Gestaltung der Grammatik wirkt 
nun wieder auch ihrerseits darauf hin, dass bei dem Unter- 
richte in der griechischen Formenlehre sich mit der Einprä- 
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gung der Formen theoretische Erklärung über ihre Entste- 
hung in reicherem Maasse verbindet, als es bei anderen Spra- 
chen, als es namentlich bei der lateinischen der Fall zu sein 
pflegt. — Durch diess alles wird indessen die Wahrheit des 
Satzes nicht beeinträchtigt, dass es zunächst auf feste Ein- 
prägang, auf ein freies Beherrschen der Formen ankommt^ 
alles Erklären über Entstehung der Formen, alles Zurück- 
gehen auf Lautgesetze nur in dem Maasse und in derjenigen 
Ordnung einen Ansprach hat, in den Schulunterricht auf- 
genommen zu werden, als es das Erreichen des bezeichneten 
Zweckes, der Herrschaft über die Formen, erleichtert und 
sichert. Aber diess richtige Maass und die zweckmässigste 
Ordnung zu treffen, darin liegt die Schwierigkeit, und selbst 
beim Einverständniss über den allgemeinen Grundsatz wer- 
den sich bedeutende Differenzen im einzelnen zeigen. Als 
einen Erfahinngsbeweis hierfür kann man die zahlreichen 
Elementargrammatiken der griechischen Sprache betrachten, 
welche die deutsche ScbuUiteratur der letzten Jahre uns auf- 
weist. Alle sind hervorgegangen aus dem Bestreben, ,die 
Kinprägung der griechischen Formen zu erleichtern und zu 
sichern, und zu diesem Zwecke aus dem reichen Materiale 
der Formen und von den dasselbe beherrschenden Gesetzen 
nur dasjenige Maass auszuwählen, zum Theil auch es genau 
in derjenigen Anordnung zu geben, wie es sich für den 
ersten Unterricht eigne; aber bei dieser Gleichartigkeit des 
Zweckes und der Mittel zeigt sich doch eine nicht geringe 
Verschiedenheit der Ausführung im einzelnen. 

Ist es aber überhaupt in jeder Hinsicht vortheilhaft 
für den Anfang des griech. Unterrichtes den Schülern eine 
blosse Elementargrammatik in die Hände zu geben? Ich 
verstehe darunter eine solche Grammatik, welche in der 
Auswahl des grammatischen Lehrstoffes streng das Maass 
einhält, welches für den Anfang des Erlernens, etwa für 
die beiden untersten Classen des Griecliischen , angemessen 
ist, und diesen Stoff vielleicht sogar in diejenige Ordnung 
stellt, welche im Unterrichte am zweckmässigsten erscheint, 
aber welche nicht für den ganzen Gymnasialun- 
terricht ausreicht, sondern voraussetzt, dass in den 
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liölieren Classen ein zweiter Cursus derselben Grammatik 
binzjukomme, oder eiue audere Grammatik in Gebrauch ge- 
nommen werde. Das9 gewisse Vortbeile mit dem Gebrauobe 
einer solchen, nur dem Anfange dienenden Grammatik ver- 
bunden sind, dass dem Lehrer und dem Schüler der Anfang 
des Unterrichtes damit erleichtert wird, ist durchaus ^cbt 
zu verkennen; wäre diess nicht der Fall, so würden gewiss 
nicht tüchtige und erfahrene Schulmänner sich der Becurbei- 
tuug solcher Bücher unterzogen haben. Der Schüler findet 
in eioor zweckmässigen Elementargrammatik nur daqenige. 
was er j^etzt zu lernen hat, ohne durch Bemerkungen, die 
für seinen jetzigen Standpunct noch nicht gehören, gestört 
oder zerstreut zu worden, und er weiss andrerseits .ßicjbar, 
dass er von alle dem, was in dieser Grammatik steht, nichts 
unbcaclitet lassen darf, dass er alles fest wissen muss. Der 
Lehrer ist nicht nur der keineswegs leichten Mühe überho- 
beu, aus dem reicheren Materiale einer für .das ganze Gym- 
nasium ausreichenden Grammatik dasjenige auszuwählen, was 
tür den Anfang angemessen ist, sondern, was noch höher 
angeschlagen werden muss, wenn etwa 4er Unterricht in den 
mit der Formenlehre besch^iftigton Classen gleichzeitig .yon 
verschiedenen Lehrern ertheilt wird, oder nach einander in 
verschiedene Hunde gelangt, so weiss der Lehrer der höheren 
Classe mit voller Sicherheit, was er bei den. aus der niederen 
übergetretenen Schülern als gewusst vorauszusetzen, was er 
von ihnen zu fordern hat, und die für den sicheren Fort- 
schritt des Unterrichts so gefährliche Entschuldigung, dass 
diess oder jenes bisher im l-iiterrichte noch nicht vorge- 
kommen, noch nicht gelernt sei, kann gar nicht vorgebracht 
werden. Wer den lotzterwähuten Punct in seiner vollen 
Bedeutung würdigt und aus Erfahrung weiss, wie schwer 
«s ist, über die Abgrenzung des Lehrstoffes im einzelnsten 
unter zwei auf einander folgenden Classen volle Einigffj^g 
zu erreichen und das Ergebnis derselben constant zur 
Ausführung zu bringen, der wird hiernach den didaktischen 
Werth einer Elementargrammatik, die nicht für don gaui^en 
Gymnasialunterricht ausreicht, nicht zu gering anschlagen. 
Doch darf die Erwägung dieser Voitheile den Blick nicht 
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gegen die daran unvermeidlich sich knüpfenden Nachtheile 
verschliessen lassen. Wo eine Elementargrammatik, wie 
z. 6. die E ü h n e rasche, nicht nur das Maass, sondern auch 
die Ordnung des ersten Unterrichtes Yorzuzeichnen beab- 
sichtigt (dass die Kühner^sche Grammatik diesen Ge- 
danken nicht ganz durchgeführt hat, beweisen die mit f 
bezeichneten, einer späteren Betrachtung vorbehaltenen 
Paragraphe), muss von der durch die Natur des Gegenstan- 
des selbst gegebenen Ordnung mehr oder weniger abge- 
wichen werden; die unvermeidliche Folge ist, dass es den 
Schülern trotz mehrfacher Register sehr schwer fällt, sich 
in der Grammatik zu orientiren und über einen Punct, über 
den sie eben unsicher sind, Auskunft zu finden; die Erfah- 
rung hat diess bei der Kühner sehen Grammatik schon hin- 
länglich bewiesen. Aber wenn auch nicht die Ordnung, 
sondern bloss das Maass des Lehrstoffes für den ersten Un- 
terricht durch die Elementargrammatik bezeichnet ist, so 
ist man doch genöthigt, später einen zweiten Cursus oder 
eine andere Grammatik hinzuzuuehmen. Durch diese Ver- 
theilung der Aufmerksamkeit an verschiedene Lehrbücher 
wird es dem Schüler erschwert, sich in jedem derselben so 
einheimisch zu machen, wie er es in seiner Grammatik 
durchaus sein soll; von der Elementargramraatik weiss der 
Schüler schon, er wird sie in einer der nächsten Classen 
wieder aulzugeben haben, was gewiss nicht zu einer feste- 
ren Orientirung beitragen wird; und in der für die höheren 
Classen eingeführten Grammatik wird er deshalb schwerer 
einheimisch, weil er sie nicht schon zu der Zeit gebrauchte, 
als er beim Erlernen der Elemente am meisten an die 
Grammatik angewiesen war. Man wird diesen Uebelstand 
nicht unterschätzen dürfen; denn bei dem griechischen Un- 
terrichte ißt die Stundenzahl im Verhältnisse zu dem Um- 
fange der Leetüre, dessen wirkliche Erreichung diesem Un- 
terrichte erst seinen vollen Bildungswerth verleiht, und avl 
der nothwendig zu erreichenden Sicherheit in der Formen- 
lehre und den syntaktischen Elementen nur nothdürftig aus- 
reichend bemessen, so dass man um so mehr jedes äussere 
Hinderniss mit grösster Vorsicht vermeiden muss. 

C«rtlutt: KriknternntjcQ. IX. Aufl. 14 
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Es sei erlaubt, von diesen allgemeinen Bemerkungen 
die Anwendung auf die specielle Fcage des Sehulgebrattches 
der Curtius'schen Grammatik zu machen. Die Bedenken, 
welche die erwähnte Recension gegen die Einführung der 
Curtius^schen Grammatik in die Schule geltend macht, — 
— gehen hauptsächlich aus einem Grunde hervor, den wir 
im allgemeinen dahin zusammenfassen können, dass in der 
Erklärung der Formen aus allgemein linguistischen, vor- 
nehmlich durch Sprachvergleichung gewonnenen Gründen 
nicht das für die Schule gehr)rige Maass eingehalten sei.*) 
Diese Aeusserung eines erfahrenen, der Förderung des grie- 
chischen Unterrichts mit ganzer Seele ergebenen Schulman- 
nes ist sehr beachtenswerth; wir sehen darin die Besorg- 
niss, es möchte auf Anlass der Curtius'schen Grammatik 
statt griechischer Formenlehre alles mögliche andere getrie- 
ben werden, und danach die Schüler, wenn sie in die obe- 
ren ('lassen aufrücken, zwar manche interessante Einzelnheit 
der sprachlichen Erklärung und Vergleichung sich gemerkt 
haben, aber nicht die wirklichen griechischen Formen sicher 
verstehen und geläufig bilden. Indessen diese Gefahr droht 
doch nur dann, wenn der Lehrer die Curtius'sche Gramma- 
tik unmittelbar als Leitfaden seines Unterrichts verwen- 
det — wogegen sich der Hr. Vf. in der Vorrede verwahrt — 
und nicht vielmehr sich die Aufgabe stellt, dem Standpunkte 
seiner Schüler gemäss auszuwählen und anzuordnen, und 
die feste Einprägung der Formen unabänderlich als Zweck 
festhält, zu dem jede andere Bemerkung zunächst nur 
als Mittel zu dienen hat. In dieser Hinsicht muss der Leh- 
rer, welcher die Curtius'sche Grammatik für den Elemen- 
tarunterricht gebrauchen will, sich einen festen Plan ver- 
zeichnen, und wo verschiedene Lehrer in den mit der For- 
menlehre beschäftigten Classen unterrichten, müssen sie 
über die Abgrenzung ihres Gebietes sich genau verständigt 



*) Ein beachtenswertber Beitrag^ znr Beseitigung dieses Vorwurfes 
liegt in der ziffermässigen Vergleicbung, welche Stier in dem oben 
S. 204 erwiihnteii Autsatze S. 130 zwischen der Curtius'Bcheu und 
Buttmann'schen Grammatik angestellt hat. 
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liaben. Schon die äussere Unterscheidung im Druck deutet 
die anfänglich zu treffende Auswahl an, und einige bj^ach- 
tenswerthe Winke sind dazu überdiess in der Vorrede ge- 
geben ; indesaeu jene Bezeichnung durch den Druck reicht 
nicht vollständig aus, und diese Andeutungen sind nur all- 
gemeiner Natur, ohne einen vollständig durchgeführten Pl^n 
zu enthalten; vielleicht ist es für Lehrer, welch/e die Cux- 
tius'sche Gramnaatik ku gebrauchen gedenken^ nicht uner- 
wünscht mit demjenigen Plane der Auswahl und Anordnung, 
den sie sich selbst zu entwerfen haben, einen fremden Vor- 
schlag vergleichen zu können; in diesem Sinne, weit ent- 
fernt von dem Gedanken, in allem das angemessenste zu 
treffen oder dass nur eine Art der Auswahl zulässig sei, 
will ich im folgenden wenigstens für einen Theil der For- 
menlehre zu bezeichnen versuchen, wie ich die Gurtius'sche 
Grammatik als Schulbuch für den Elementarunterricht ver- 
wenden würde. 

Das erste Capitel „von der griechischen Schrift" §§. 1 
bis 23 ist in der Schule vollständig durchzunehmen, an die- 
ses sind sogleich anzuschliessen die Bemerkungen über Quan- 
tität und Betonung aus dem vierten und fünften Gapitel, 
also über Quantität §§. 74—78, über Accentuation §§ 79— 
86. §§. 91—95, §. 97. Hierdurch gelangt man dahin, den 
Schülern zu zeigen, wie die griechischen Worte richtig und 
genau zu lesen sind mit Beobachtung der Bemerkungen über 
Aussprache der Gonsouanten, Vocale, Diphthongen, mit 
gleichzeitiger Beachtung von Quantität und Accent. Ks 
versteht sich, dass der Lehrer hiernach einiges, am besten 
aus dem Anfange des neben der Grammatik gebrauchten 
Uebungsbuches, langsam und in strengster Genauigkeit Reibst 
vorlese, und von den Schülem in einer folgenden Stunde, 
nach gehöriger häuslicher Vorbereitung undUebung, Stellen 
aus dem von ihm vorgelesenen Abschnitte lesen lasse; da« 
Wissen der in den bezeichneten Paragraphen enthaltenen 
Piegeln findet eben seinen wesentlichen Ausdruck in einem 
richtigen Lesen des Griechischen; aber natürlich werden sich 
an das Losen eines jeden Satzes Fragen knüpfen, aufweiche 
über die zu Grunde liegenden Kegeln Rechenschaft zu ge- 

14* 
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ben ist; schon die Lesefehler der Schüler werden dem genau 
aufmerkenden Lehrer die bestimmteste Weisung geben, wo- 
nach er zu fragen habe. Es kann bei diesem Abschnitte 
des Unterrichtes nicht die Absicht sein, schon eine Geläu- 
figkeit des Lesens zu erreichen, welche nur die Frucbt län- 
gerer Beschäftigung sein kann, vielmehr nur die Forderungen 
an ein richtiges und genaues Lesen den Schülern zu be- 
stimmtem Bewusstsein zu bringen und die allgemeinen Grund- 
sätze der Betonung und der Vereinigung ton Accent und 
Quantität ihnen eigen zu machen. 

Auslassen würde ich nach der Andeutung im vorigen 
das zweite Capitel über die Laute und das dritte über die 
Lautverbindungen und Lautveränderungen. Die 
Unterscheidung der Consonanten nach verschiedenen Ge- 
sichtspuncten ist da vorzunehmen, wo sich zuerst Anlass 
dazu findet, also namentlich bei der dritten Declination; 
von Gesetzen der Lautverbindung und Lautveränderung 
wird es schwerlich jemandem einfallen, Schülern etwas vor- 
roflon oder ein Lernen zumuthen zu wollen, ehe sie die For- 
men, aus welchen diese Gesetze abstrahirt sind, geläufig 
und in gehörigem Umfange kennen. In derjenigen syste- 
matischen Folge, in welcher sie im dritten Capitel dargelegt 
sind, haben sie, so lange der Schüler noch mit dem Erler- 
nen der Formen selbst beschäftigt ist, gar nicht vorzukom- 
men. Sie stehen aber darum nicht unnütz in der Gramma- 
tik, und der Schüler wird bald ihren Werth und auch die 
Zweckmässigkeit der getroffenen Anordnung kennen zu ler- 
nen Gelegenheit haben. Wo man nämlich in der Flexions- 
lehre zu Fallen gelangt, in welchen sich Veränderungen und 
Verbindungen der Laute nach allgemeinen Gesetzen richten, 
wird man, nachdem das betreffende Paradigma als solches 
gelernt und eingeprägt ist, bei den erklärenden Bemerkun- 
gen über die Entstehung der darin vorkommenden Formen 
auf dasjenige allgemeine Gesetz, das gerade in diesem 
Falle sich zeigt, die Schüler aufmerksam machen und es 
an der Stelle des dritten Capitels nachsehen lassen; so oribt 
z. B. die erste Declination durch ihren circumflectirten Gen. 
Plur. Anlriss, einen Fall der Contraction zu erwähnen, 
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die zweite Declination bringt einige andere zur Sprache ; 
«inen ungleich mannigfaltigeren Anlass^ auf Veränderungen 
Ton Consonanten und Vocalen hinzuweisen, bietet die dritte 
Declination und dann das Verbum. Indem man nach der 
Erlernung der Formen in jedem dieser einzelnen Fälle die 
Aufmerksamkeit auch auf das darin sich kundgebende Laut- 
gesetz hinlenkt (durch die rückweisenden Citate der Gram- 
matik ist diess sehr erleichtert), bei jeder folgenden Anwen- 
dung desselben Gesetzes, z. B. derselben Contraction, der- 
selben Verbindung, Ausstossung etc. von Consonanten, von 
•den Schülern selbst die gleichartigen, vorher schon vorge- 
kommenen Fälle angeben lässt, so bildet sich m i t dem Er- 
lernen der Formen insoweit eine Kenntniss der sie beherr- 
schenden Lautgesetze, als diese dazu dient, die Kenntais.s 
der Formen zu erleichtern und zu befestigen. Und nur in 
dieser Beschränkung und Bedeutung, nicht an sich, ist die 
Kenntniss der Lautgesetze Aufgabe der Schule. Selbst nach 
Beendigung der ganzen Formenlehre, würde ich das dritte 
Capitel nicht zu einer eigentlichen Lehraufgabe, sondern 
einmal zur Grundlage einer mündlichen Kepetition der For- 
menlehre selbst machen, welche man ja nicht müde w^erden 
darf, nach den verschiedensten Richtungen hin immer von 
neuem zu durchwandern; nämlich in der Weise, dass zu 
jedem der in der Grammatik dargelegten Lautgesetze die 
Schüler aufgefordert werden, andere als die dort aufgeführ- 
ten Beispiele aus ihrer eigenen Kenntniss der Formen an- 
zugeben; hierdurch wird, ohne dass man die Lautgesetze 
als solche zu einer eigentlichen Aufgabe des Lernens macht, 
so viel und diejenige Einsicht in diese Gesetze entstehen, 
als man allein wünschen kann, die Kenntniss des allgemei- 
nen Gesetzes nämlich an den einzelnen Fällen und durch 
überblickende Zusammenfassung der einzelnen Fälle. 

Femer habe ich aus der Lautlehre den Abschnitt §§. 70 
bis 73 über die Sylbenabtheilnng auszulassen vorge- 
schlagen; das wenige, was hierüber zu merken ist, wird an- 
gemessener und mit mehr Erfolg da zur Sprache gebracht, 
wo beim Lesen und beim Schreiben des Griechischen Syl- 
benabtheilungen wirklich vorkommen. Man hat dann die 
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unmittelbare Auwendung der Kegel, mit welcher sich dit? 
ReKel selbst ganz andefB einprägt. 

üeber den Acccüt ist es allerdings nothwendig, <fi6 
allgemeinsten Gesetze den ersten Leseübungen und der daAn 
vorzunehmenden Flexionslehre vorauszusthicken, aber eben 
nur die allgemeinsten Gesetze; diejenigfetl ftagegem, 
welche sich auf die Aenderung des Tones durch Flexioneir 
beziehen, also §.87—89, gehören im Unterrichte nicht 
vor die Flexionslehre, Sondern an diejenigen Stellen der 
Hexionslehre, wo sich jede einzelne derselben zuerst in ihrer 
wirklichen Bedeutung J^eigt. Ueberhaupt ist ja die Accent- 
lehre, abgesehen von jenen wenigen und leicht aufzufassen- 
den Grundsätzen, durchilus nicht als ein von der übtigen' 
Flexionslehre unterschiedener Gegenstand zu behandeln, son- 
dern als ein integrirender Theil der gesammten Flexions« 
lehie ; bei jede r Form, welche der Schüler kennen lernt, 
muss er sich auch ihre Betommg einprägen, mag diess nun 
eine solche sein, welche sich für ihn auf allgomeine Ge- 
setze zurückführen lässt, und darauf zurückgeführt wird, 
oder mag sie eben nur positiv als für diesen Fall in der 
Sprache vorhanden gemerkt werden. Dadurch, dass kein 
Wort gelesen oder geschrieben werdet! darf ohnö genaue 
Beachtung des Accentes, dass keine Form als gewusst be- - 
trachtet werden darf, wenn mau nicht auch ihre Betonung 
sicher weiss, dadurch prägt sich ohne besondere Mühe 
der Accent dem Schüler unveräüs?»erlich ein: jede* irgend 
ausführlichere Behandlung der Accentlehre als eines eige- 
nen, aus der Flexionsiehre abzusondernden Gegenstandes, 
und vollends gar die Besprechung der durch die Flexion 
sich ergebenden Accentänderungen vor der Flexionslehre, 
bringt der Sache nicht allein keine Förderung, sondern viel- 
mehr ein Hindemiss schon dadurch, dass man dem Schüler 
etwas als schwer erscheinen lässt, was eben nur durch diese 
Form der Behandlung schwer wird. — Die Inclination 
des Accents wird allerdings nach ihren wichtigsten Grund- 
sätzen f§. 93) vor dem Beginne der Flexionslehre zu erklären 
und so lange bei jedem im Lesen und Schreiben vorkommenden 
Falle in Erinnerung zu bringen sein, bis volle Fertigkeit 
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erreicht ist; das Auswendiglemen der sämmtlichen Enkliticä 
wiarde ich aber nicht rathen sdwrö im Anfange zu erfordern ; 
es genügt, anfänglich nnr wenige, besonderd häiiüg zanäctet 
Torkommende von diesen Wörtern merken zu lassBn, und' dks 
vollständige Lernen derselben, welches durchaus nicht unter- 
bleiben darf, bis dahin aufzuschieben, wenn in Leetüre und 
Flexionslehre schon die Mehrzahl derselben wirklich in An- 
wendung gekommen ist. Der Atona dagegen sind so wenige 
und sie sind so leicht zu merken, dass es am angemessen- 
sten sein dürfte, sie sogleich bei der ersten Besprechung 
dieser Erscheinung sämmtlich lernen zu lassen, natürlich 
mit ihren Bedeutungen, denn ohne diese darf nie ein 
Wort der fi*emden Sprache gelernt werden. 

Wenn man auf die angedeutete Weise in der Lautlehre 
sich streng auf dasjenige beschränkt, was den Schülern zur 
Einführung in das Erlernen der griechischen Sprache wirk- 
liche FördteruDg bringt, so werden wenige Stunden hinreichen, 
um diesen Abschnitt zu beendigen und zur Flexionslehre 
übergehen zu können. 

Dass in der Flexionslehre die Declination der Con- 
jugation vorausgehe, ist, von andern Gründen abgesehen, für 
den Unterricht in griechischer Sprache schon dadui'ch sicher 
gestellt, dass die Declination bei weitem einfacher in ihren 
Erscheinungen ist, als die Conjugation. Eingeübt werden 
aber muss, nach einem gar nicht mehr in Zweifel zu ziehen- 
den Grundsatze, auch schon die Declination durch l-eber- 
setzen von ganzen Sätzen, da nur in ihnen sich die Casus 
sogleich auch in ihrer Bedeutung zeigen, also nur so die 
Kenntniss der Form und der Bedeutung sogleich vom Anfange 
an in die nothwendige enge Verbindung treten kann. Li den 
Sätzen nun, welche man zur Einübung der Declination aus 
dem Griechischen und in das Griechische übersetzen lässt, 
die Verbalformen den Schülern in jedem einzelnen Fall« 
einfach zu übersetzen und anzugeben, scheint mir aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht angemessen; besser man be- 
schränke sich in den zur Einübung der Declination bestimm- 
ten Sätzen auf den Gebrauch eines engen Kreises von Verbal- 
formen, diese aber lasse man die Schüler sogleich beim 
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Beginne der Flexiouslehre lernen. Es hat diess, da die 
Schüler schon das lateinische Verbum vollständig kennen, 
wenig Schwierigkeit, und dass das dazu erforderliche Para- 
digma an einer andern Stelle der Grammatik steht, ist eben- 
ialls gleichgiltig. Wie viel von den Verbalformen vorauszu- 
nehmen sei, lässt sich nicht mit unbedingter Sicherheit be- 
stimmen, aber man muss sich hüten^ diesen Kreis ohne Noth 
zu weit zu nehmen. Neben der Curtius'schen Grammatik 
wird der Lehrer nothwendig ein Xjebungsbuch den Schülern 
ijQ die Hand geben müssen. Hat der Lehrer unter den vor- 
handenen zahlreichen Uebungsbüchern eines zum Gebrauche 
der Schüler ausgewählt, so ist nachzusehen, welchen Umfang 
von Verbalfornien dasselbe für die Einübung der Declination 
voraussetzt und hiernach dieses vorläufige Erlernen einiger 
Puncte der ('onjugationslehre abzumessen. Manche Uebungs- 
büchcr suchen sich mit den Formen iötCv^ hiöCv^ ijj^ r^oav 
V.W begnügen, andere nehmen, was zu mannichfaltigerer 
Hebung und zu unmittelbarer Einsicht in die Bedeutung der 
Casus vortheilhafter ist, den Indicativ Präs. Act. uod Passivi, 
vielleicht auch das Imperfect hinzu; merklich weiter ist 
gewiss nicht zu gehen, in keinem Falle darf eine solche 
Verbalform schon vor der Declination vorausgenommen wer- 
den, in welcher die Verschiedenheit des Verbalstammes Ein- 
üuss auf die Bildung hat. Dieses wenige, was vom Verbum 
vorauszunehmen ist, wird den Unterricht nicht erschweren, 
es wird an den Klang des Verbums schon in der Weise 
gewöhnen, dass sich Verständniss damit verbindet, es wird 
den Ilauptgrundsatz in der Accentuation des Verbums für 
die Schüler feststellen, und so die spätere vollständigere 
Erlernung des Verbums angemessen vorbereiten und er- 
leichtern. 

Innerhalb der Declination sichre wird man dem wohl 
überlegten, sachgemässen Gange der Curtius'schen Gram- 
matik ohne wesentliche Aenderung zu folgen haben; nur auf 
einige Puncte glaube ich hinweisen zu sollen, welche ich im 
Unterrichte theils zunächst auslassen, theils an andrer Stelle 
vornehmen würde. 

Die Unterscheidung von Stamm und Endung (§. 100) 
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musste in einer systematischen Anordnung natürlich an 
die Spitze der Declinationslehre gestellt werden, für den 
Unterricht erhält sie einen eigentlichen Werth erst bei 
der dritten Declination. Lässt man^ wie ich vorschlagen 
würde, die ersten 1>eiden DecUnationen lernen ohne von die- 
sem Unterschiede zu reden, den man dort noch sehr gut 
entbehren kann, so hat man, wenn man bei der dritten De- 
clination ihn zur Sprache bringt, den Vortheil, dass man 
ihn an dem Beispiele der den Schülern bereits geläufigen 
ersten beiden Declinationen erläutern, und dadurch zugleich 
sowohl die Einprägung der beiden ersten Declinationen be- 
festigen, als das Verständniss jenes Unterschiedes erleichtern 
kann. 

Bei der ersten und zweiten Declination sind in der 
Curtius'schen Grammatik die Casusendungen nicht abge- 
sondert den Paradigmen vorausgestellt, bei der dritten De- 
clination ist es geschehen, §. 141, mit einer nur scheinbaren 
Inconsequenz , da der Unterschied dieser Declination diess 
Verfahren vollkommen begründet. Aber im Unterricht ist 
darum bei der dritten Declination nicht anders zu verfahren 
als bei den ersten beiden. Weder Casus noch Personen- 
endungen hat man den Schülern zuzumuthen selbstständig 
vor der Declination oder vor der Conjugation zu lernen. 
Diese Formen existiren nicht selbstständig, sie haben eine 
Bedeutung für den, der mit der Sprache bereits bekannt ist, 
indem er unwillkürlich sich Wortstämme, wie sie ihm im 
reichsten Maasse vorschweben, vor die Endungen gestellt 
denkt; sie haben noch reichere Bedeutung für den sprach- 
vergleichenden Forscher, wielchem zugleich der Ursprung 
dieser Endungen, ihre ursprüngliche Bedeutung, ihre Umge- 
staltung in andern Sprachen u. s. w. vorschwebt; sie haben 
keine Bedeutung für den Schüler. Die Erlernung der Decli- 
nation oder der Conjugation bei den Schülern dadurch 
erreichen wollen, dass man die so nicht existireuden Endun- 
gen mit dem so ebenfalls nicht existireuden Stamm nach den 
Lautgesetzen verbinden lässt , ist eine ganz nutzlose Ver- 
zögerung, eine ganz überflüssige Qual, welche man in den 
Unterricht hineinwirft, um sich selbst die angenehme Tau- 
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schung beizubringen, dass die Schüler durch solche Syn- 
thcfsis ron Stainiti und" Endungen declinirten und' conjugirten. 
Die Schüler riierken doch die Endungen erst sicher an 
dem Pamdigma: aus dem Paradigma in^ seiner Üeberein- 
stimmung und Abweichung von anderen erkennen sie Stamm 
und Endung; an das Paradigma schliessen sich leicht und 
mit' Nutzen diejenigen Bemerkungen über Lautgesetze an, 
welche dem Schüler dienen; das Paradigma lernt der Schüler 
leiclit und mit Erfolg als wirklich vorhandene Sprachforra, 
die thoilwoise üebereinstimmung mit anderen verwandten 
Paradigmen (z. B. in d&n verschiedenen Class'en der Wörter 
der dritten Dccliiiation) wirkt zur Erleichterung des Lernens 
schon ohne alles weitere Zuthun, ohne vorgäugige Heraus- 
hobung der Endungen, nach allgemeinen unausweichlichen 
psychologischen Gesetzen; die Abstractiou hat hier, wie in 
der Kegel, erst der Kenntniss des Concreten zu folgen und 
auf ditse sich zu stützen. — Für die Declination würde aus 
diesem Gesichtspunkte zunächst folgen, da^s §, 141 im Tu- 
terrichte nicht dem wirklichen Erlernen der Paradigmen 
dieser Declination vorauszug^ihen hat; es ist leicht zu ersehen, 
dass .«ich daraus ähnliche Folgerungen für die Conjugation 
ergaben. 

Die Curtius'sche Grammatik unterscheidet richtig und 
coüsequent die Nominati vfurm eines Nomens von seinem 
StaniuK^, und behandelt überall die Frage, wie aus dem 
Sti^mme der Nominativ gebildet ist. Für den Unterricht ist 
die-^e Frage nicht unbedingt nothwendig und könnte mögli- 
cherweise den Erfolg sogar gefährden; in allen Fällen, wo 
der Nominativ allein noch nicht über den Stamm entscheidet, 
also vornehmlich fiir alle Wörter der dritten Declination. 
hat der Schüler mit dem Nominativ eines Wortes zugleich 
ein fUr allemal den Genitiv zu merken, und auf eine Frage 
nach dem Worte mit dem Nominativ zugleich auch den 
Genitiv zu antworten; aus dem Genitiv erkennt der Schüler 
theils unmittelbar theils durch leichte Vermitteinng den 
Stamm, insoweit er ihn für die wirkliche Declination ge- 
braucht. Hiernach würden im Unterrichte zu übergehen seiii 



— 219 - 

die §g. 115, 121 erster Absatz, 145, 147, 151, 155, 160, 
163, 165. *; 

Das Zurückgehen auf die ursprünglichen Formen g§. 119, 
122, 128 kann bei detia ersten Einprägen der Formen mehr 
hindern als fördern; mun wird es daher lieber bis dahin 
übergehen, wo die Leetüre Homers einen näheren Anlass 
zu Bemerkungen dieser Art gibt und zwischen den zuerst 
gelernten attischen und den epischen Formen die Verbindung 
vermitteln hilft. 

In Ansehung der Regeln über das Genus der Nomina, 
insoweit dasselbe aus den Endungen zu erkennen ist, wird 
man wohlthun, bei den Ausnahmen der zweiten Declination 
und bei den Regeln der dritten Declination, also §. 127, 
137—140, sich zunächst auf dif^jenigen Worte der zweiten 



) Die im Obigen bezeichneten Vorschläge zur Beschräiikang gehen 
aus der Absicht hervor, gewiss nicht der Erklärung der Formen 
und ihrer Entstehung einen zu weiten Raum zu geben auf Kosten 
ihrer festen Einprftgung. Um über meine Vorschläge einigerinassen 
eiu Erfabrunj^surthell kennen zu lernen, bt^fragte ich vor sechs 
Jahren, bei dorn Erscheinen der ersten Audage dieser ,£rläuter(iu- 
gm', einen früheren Schüler von mir, von dem ich weiss, dass er 
als Lehrer au einem geachteten Gymnasium Wiens durch seineu 
Unterricht eine anerkannte Sicherheit und Geläutigkoit in den 
griechischen Formen erreichte. Dieser erklarte mir, er sei, als er 
das erste Mal den ^riecbischeu Elementarunterricht durchgeführt 
habe, genau meinen Vorschlägen gefolgt uud das mit gutem Erlolge. 
Bei den wiederholten Malen, da er diesen Unterricht geführt, ßei 
er dem Grundsätze unbedingt treu geblieben, dass das Lernen und 
Einüben der Formen dem Erklären uLd Zurückführen auf Sprech- 
j;csetze voraus zu gehen habe ; diess stehe auch ihm als Grundsatz 
fest. Aber in dem AI a a 9 s e der den Schülern zu gebenden Et • 
klarungen sei er bei meinen Vorschlä^ren nicht stehen geblieben, 
sondern habe sieh erfahruugsmässig überzeogt, dass manches, wus 
ich in zu grosser Aengstliehkeit ausgeschlossen habe, sich unter 
der Voraussetzung schon erreichter sicherer Kii. Übung mit 
gutem Erfolge vornehmen lasse , so z. B. die von mir zuTf\ 
Uebergehen bezeichneten §§. 115 ff.— 1Ö6. Ich darf der Versiche- 
rung dieses sehr tüchtigen Lehrers vollen Glauben scheukeQi dass 
er auf diesem Wcgo sowohl Sicherheit in den Formen als Interesse 
für die Einsicht in die Gesetze und Befestigung der Fonnenkenot- 
niss durch die Anfanfie einer soldun Einsicht erlangt habe. 
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DeciiiiatioD zu beschränken, welche sehr häufig vorkommen, 
und in der dritten Declination nur die am leichtesten auf- 
zufassenden und am weitesten durchgreifenden Regeln eiu- 
auprägen. Die weitere Ergänzung ergibt sich mit besserem 
Erfolge bei den schriftlichen und mündlichen Uebei^setzungs- 
übungen, als sie durch ein ursprünglich vollständiges Erlernen 
dieser Regeln erreicht werden kann. 

Vergleichungen unter den Erscheinungen der verschie- 
denen Declinationen sind namentlich insofern interessant, 
als sich darin die gleiche Grundlage für die gesammten 
Declinationen kundgibt; für den Unterricht hat es zunächst 
gewiss geringeren Nachtheil, wenn die verschiedenen Decli- 
nationen wie ganz ausser einander liegend aufgefasst werden, 
als wenn eine Vergleichung, ehe die Formen jeder einzelnen 
ein unveräusserliches Eigenthum des Schülers geworden sind, 
2U irgend welchen Verwechslungen Anlass gibt. Darum würde 
ich die interessanten Zusammenstellungen von §. 134 und 
173 beim Unterrichte in der Formenlehre zunächst übergehen. 

Um noch ein paar Einzelheiten hinzuzufügen, so versteht 
es sich wohl von selbst, dass man §. 142 die Regel über den 
Accent der einsylbigen Wörter der dritten Declination erst 
dann vornehme, wenn die Flexion einsylbiger Wörter wirklich 
vorkommt, dann aber diese Regel genau feststelle und auch 
sogleich oder bald nachher die Ausnahmen derselben voll- 
ständig einpräge. Die Uebersicht der Stämme bei den 
Wörtern der dritten Declination §. 143 wird besser nach 
Beendigung der dritten Declination vorgenommen, und zu- 
gleich mit §. 172 zu einer Repetition verwendet werden, bei 
der es darauf ankommt, die Schüler zugleich den gesammten 
Reich th um an Worten, deren Kenntniss sie sich bei der 
dritten Declination erworben haben, ins Gedächtniss zurück- 
rufen zu lassen. 

Mit diesen wenigen und nicht bedeutenden Abweichun- 
gen, welche den eigentlichen Gang des Buches kaum treffen, 
würde man nach meiner Ueberzeugang für das Gebiet der 
Declination die Cnrtius'sche Grammatik passend dem Unter- 
richte zu Grunde legen können; es sind der Modificationen 
nicht mehr, als jede Grammatik dieser Einrichtung sie 
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nöthig macht; und selbst diejenigen Grammatiken, welche- 
dem Lehrer den methodischen Gang vorzuzeichnen be- 
absichtigen und dadurch die Debersicht der Sache vielfach 
erschweren müssen, befreien nicht ganz von der Nothwendig- 
keit solcher Modificationen. üebrigens sind für den Unterricht 
in der Formenlehre überhaupt das wichtigste die Paradig- 
men in der Grammatik und das Uebungsbuch; die Rich- 
tigkeit und angemessene Gruppirung der Paradigmen hat 
das feste Einlernen derselben zu erleichtern, an sie knüpft 
vor allem das Wort des Lehrers so viel Erklärung, als 
den Schülern wirklich frommt; mit Hilfe des üebungsbuchcs 
ist diese Kenntniss zu vollem Eigenthume der Schüler zu 
machen und zugleich auf den dabei zu erwerbenden Wort- 
vorrath anzuwenden. 

Die folgenden Capitel 7, 8, 9 über Adjectiv, Pronomen 
Numerale, geben fast gar keine Veranlassung zu einer Ab- 
weichung von der in der Grammatik gewählten Anordnung 
oder zu einer nicht schon durch den Druck der Grammatik 
selbst bezeichneten vorläufigen Auslassung; inwiefern im ein- 
ztilnen etwas anders vorzugehen und jede Erklärung über 
die Genesis der Formen nur als Mittel zu ihrer sicheren 
Kenntniss zu betrachten ist, bedarf nach dem bisher erörter- 
ten keiner besondern Erwähnung. 

Nachdem ich in Betreff der Declinationen ausführlich 
besprochen habe, inwiefern der Gang und die Auswahl des 
Unterrichtes von dem zu Grunde liegenden Lehrbuche ab- 
zuweichen habe, darf ich bei der Lehre vom Verbum nicht 
durch eine gleiche Ausführlichkeit die Leser ermüden; aus 
einigen allgemeinen Bemerkungen werden sich die Folge- 
rungen für das einzelne leicht ergeben. 

Bei der Erlernung der Conjugation der Verba auf o, 
denn nur über diese scheinen einige Bemerkungen erforder- 
lich, geht man sonst in der Regel so zu Werke, dass man 
an einem Paradigma möglichst alle Formen bilden und die- 
ses erlernen lässt. In der Auswahl des Paradigma zeigt sich 
ein nicht geringer Unterschied, je nachdem man darauf 
ausgeht, eines zu wählen, dessen Bildung die einfachste ist 
(ßaot^Xfvm^ XvG) u. dgl.), oder ein solches, an welchem sich 



~ 222 — 

nu)glicli8t alle Tempora darstellen lassen (z.B. tväto); auch 
bei dem Erlernen di^es Paradigma selbst treten wesentliche 
Voi^ßchiedenbeiten ein, denn einige Lehrer suchen durch die 
Einpo'Ägung von Tempuscharakter, BindevocaU Personaleudung 
u, s. w. dem Schüler die einzelnen Formen entstehen zu 
lassen, — dass ich solcher Erlernung der abstracten Sche- 
men, um aus ihnen das Concrete werden zu lassen, nicht 
beistimme, habe icli schon früher ausgesprochen, — andere 
lassen das Paradigma selbst in ruhiger AUmühlichkeit fest 
lernen und einüben und knüpfen daran die nöthigsten und 
das Behalten erleichternden Erkläningon über dessen Bildung. 
Aber wie auch die Erlernung dieser Paradigmen in ycrschic- 
dener Weise vermittelt werde, das Wissen dieser Paradigrüen 
und die Flexion des unmittelbar dadurch beUenschtw Ge- 
biete=i von Verben bildet die (Grundlage, auf welche dann 
das übrige, als eine durch die Verschiedenheit des Stammes 
u. 8. w. bedingte Abweichung aufgebaut wird. Anders ist 
Curtius zu Werke gegangen. Er scheidet die gesaramteu 
Formen des Verbums in sieben Gruppen (Präsensstamm, 
starker Aoriststamm u. s w.), und behandelt jede derselben 
sogleich für alle C/lassen der Verba iiuf cj. Der Vortheil 
dieser Anordnung ist unverkennbar; es wird dem Schüler 
nicht auf einmal der ganze Eeichthum der Formen eines 
Verbums dargeboten, der, wenn man ihn auch natürlich in 
verschiedene Lehraufgaben theilt, doch leicht e.ne zer- 
streuende und erschwerende Einwirkung ausübt, sondern 
seine Aufmerksamkeit wird immer nur auf ein engoi'es, leicht 
übersehbares Gebiet concentriii, für dieses aber in der Weise, 
dass er damit jedes ihm vorkommende Verbum beherrschen 
kann. Einen Nachtheil, der aus dieser Anordnung leicht 
hervorgehen könnte, wird die Behandhingsweise des Lehrers 
zu entfernen suchen; es verbinden sich nämlich bei dieser 
Am»rdnung nicht so unmittelbar die sämmtlichen Formen 
desselben Verbums in einen l' eberblick, man wird daher 
mit unermüdlicher Consequenz bei den einer späteren Gruppe 
angehörigen, eben neu gelernten Formen eines Verbums 
immer auf die schon früher gelernten , den vorherigen 
Gru]>):en zugehörendon Formen desselben Verbums zurück- 
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.^gehen, man wird am Schlüsse der Lehre vom Verbum üebun- 
^en, wie sie durch die zwischen §. 301 mui 302 .gesetzte 
,Üeberaicht über die Formen der Verba etc.' bezeichnet 
9ind, in reichlichem Maasse aastallen, um das «ein^ne in 
verschiedenen Gruppen nach und nach erworbene wirklich ziir 
füiiheit eines ZiUsammestfasseBden Ueberblickes zu verbinden. 

Die Curtiais'sche Grammatik .gibt, ihrer gedämmten Ein- 
richtung gemäss, die Personalendungen vor dem Paradigma 
der ersten Gruppe der wirklichen Verbalformen ; wie ich hier- 
über denke, habe ich schon oben ausgesprochen. Aus den- 
selben Grundsätzen aber folgt, dass ich nicht die in der 
Curtius'schen Grammatik bezeichneten Tempusstämme 
von den Schülern würde lernen lassen, sondern die wirklichen 
Tempus formen selbst. Man kann für diese didaktische 
Forderung in gewisser Weise die Curtius'sche Grammatik 
selbst als Beleg anführen. Curtius findet es für nöthig, die 
blossen Stämme von den wirklichen Wortformen dadurch 
2u unterscheiden, dass er jene ohne Accent schreibt. Dieser 
Unterschied besteht nur für das Auge, er verschwindet, 
sobald man die Stämme ausspricht, da sie dann doch mit 
irgend einer Betonung gesprochen werden müssen, mithin 
ihr Erlernen und Einprägen die Gefahr bringt, dass blosse 
hypothetische Formen mit den wirklichen Formen unter- 
schiedslos zusammenfliessen. Lernen also lasse man vielmehr 
die wirklichen Tempus formen; was man von den Tempus- 
stämmen zu sagen passend findet, gehört in die erst nach 
vorhergegangener Erlernung der betreffenden Formen fol- 
gende Erklärung, wobei in Rücksicht des Maasses solcher 
Erklärung und der einzuhaltenden Gesichtspuncte dieselben 
Grundsätze gelten würden, welche oben bei der Declination 
zur Anwendung kamen. 

Dass bei dem Augmente (§§. 234—242) zunächst sichere 
Auffassung der Hauptsachen, §§. 234—238, erreicht werden, 
und E nzelheiten wie §§. 239 — 242, erst wenn diese erreicht 
ist vorzunehmen sind, und so ähnliches in allen Partieen 
der Conjugationslehre, trifft die Curtius'sche Grammatik 
nicht in anderer Weise, wie fast eine jede andere, und bedarf 
daher keiner weitern Ausführung. 
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Indem ich hiermit diese gelegentlichen Bemerkungen 
schliesse, erlaube ich mir nur nochmals an die Absicht zu 
erinnern, in welcher sie niedergeschrieben wurden. Was mir 
durch Erfahrung im griechischen Schulunterrichte und durch 
Nachdenken über die Gründe dieser Erfahrungen zur Ueber- 
zeugung 'geworden ist, versuchte ich auf die Curtius'sche 
Grammatik für ihren Schulgebrauch anzuwenden, und bitte 
die Lehrer, welche diese Grammatik ilirem Elementarunter- 
richte zu Grunde legen werden, meine Vorschläge mit ihrem 
eigenen Plane vergleichen zu wollen. 
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